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Am 5. Juli 2018 wurde in der Aula der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg zwei herausragenden Kollegen 
der Grad eines Ehrendoktors verliehen. Dazu steht in 
unserer Promotionsordnung:

„Die Pädagogische Hochschule Freiburg kann für besonde-
re wissenschaftliche oder künstlerische Verdienste in einem der 
Fächer oder Fachgebiete, in denen an unserer Hochschule Pro-
motionsleistungen erbracht werden können, oder für besonde-
re Verdienste um die Wissenschaft, den Grad einer Doktorin/ei-
nes Doktors der Erziehungswissenschaften ehrenhalber (Dr. paed. 
h.c.) oder einer Doktorin /eines Doktors der Philosophie ehrenhal-
ber (Dr. phil. h.c.) verleihen. 

Über die Verleihung beschließt der Senat auf Vorschlag des De-
kans/der Dekanin der zuständigen Fakultät jeweils mit der Mehr-
heit seiner Mitglieder und mit der Mehrheit der ihm angehören-
den Hochschullehrerinnen und Hochschullehrer.“

Vorwort

Die Pädagogische Hochschule Freiburg vergibt diese Ehrungen 
sehr selten. Sie ging bisher an Prof. Dr. Helmut Fend (2008), Prof. 
Dr. Detlev Leutner, Dr. Marion Victor und Dr. Wolfgang Zink (alle 
drei 2012 anlässlich der 50-Jahr-Feier der Hochschule). 

Geehrt wurden 2018 Prof. Dr. habil. Marek Hałub, seit 1999 Lei-
ter des Lehrstuhls für Kultur der deutschsprachigen Länder und 
Schlesiens am Germanistischen Institut der Universität Breslau 
und Prof. Dr. habil. Klaus Hurrelmann, langjähriger Professor an 
der Universität Bielefeld und seit 2009 Professor of Public Health 
and Education an der Hertie School of Governance in Berlin. 

Damit würdigen wir zwei Persönlichkeiten, die sich als Wis-
senschaftler – im umfassendsten Sinn der damit verbundenen 
Aufgabenstellungen – um die Bildungswissenschaften verdient 
gemacht haben und die zudem mit unserer Hochschule auf ver-
schiedenste Weise langfristig verbunden sind und sein werden. 
Kollege Hałub ist seit Jahren insbesondere im deutsch-polnischen 
Studierendenaustausch zwischen unserer Hochschule und der 
Universität Breslau engagiert, Kollege Hurrelmann unterstützt 
und kooperiert seit Jahren mit den Kolleg/-innen der Fakultät für 
Bildungswissenschaften in verschiedenen Forschungsprojekten.

Das Kollegium der Pädagogischen Hochschule fühlt sich sei-
nerseits geehrt, zwei solch renommierte Kollegen in seinen Rei-
hen zu wissen.

Ulrich Druwe – Rektor
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Laudatio
Olivier Mentz

Ehrendoktorwürde für 
Prof. Dr. Marek Hałub

Szanowny Panie Rektorze, Witamy 
Pana serdecznie we Freiburgu drogi 
Profesorze i Przyjacielu razem z Two-
ją Rodziną. Jesteśmy zaszczyceni, mo-
gąc Państwa gościć w progach naszej 
uczelni po długiej podróży z Wrocławia 
do Freiburga.

Meine erste Begegnung mit 
Marek Hałub fand im Jahre 
2005 statt. Ich plante für 
das Europalehramt, das an 

der Pädagogischen Hochschule Freiburg 
angeboten wird, ein Projekt zum Wei-
marer Dreieck, das Studierende und For-
schende aus Frankreich, Deutschland und 
Polen zusammenbringen sollte. Ich fragte 
an der Universität Breslau am Lehrstuhl 
für Kultur der deutschsprachigen Länder 
und Schlesiens an, ob dort Interesse für 
eine Zusammenarbeit bestünde. Obwohl 
er mich nicht kannte, obwohl wir uns vor-
her nie begegnet waren, reagierte Marek 
Hałub sofort positiv auf meine Anfrage. 
Das Projekt, das wir dann gemeinsam auf 
den Weg brachten, trug den Titel „Alte 
und neue Grenzen in Europa“, ein Pro-
jekt, das wir gemeinsam mit den Univer-
sitäten Lyon, Strasbourg, Paris Sorbonne, 
Warschau, Krakau, der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin und der Hochschule Zittau/
Görlitz durchführten. Das Projekt mussten 
wir leider nach zwei Jahren aus diversen 
Gründen beenden.

Doch Marek Hałub wäre nicht der, der 
er ist, hätte ihn dies ernsthaft in seiner Vi-
sion zurückgeworfen. Er insistierte darauf, 
die Kooperation beizubehalten. Es folgte 
ein weiteres Projekt, nun zwischen unse-
ren beiden Hochschulen und der Universi-
té de Haute-Alsace in Mulhouse zum The-
ma „Regionale Identität in Grenzregionen 
des Weimarer Dreiecks“. Mehrere Studie-
rendenbegegnungen fanden statt, bis der 
Mulhouser Kollege leider viel zu früh ver-
starb und keine Nachfolge für dieses Pro-
jekt gefunden werden konnte. 

Ich erinnere mich noch sehr genau da-
ran, wie unsere Wissenschafts- und Lehr
traditionen beim ersten dieser Studieren-

dentreffen auf die Probe gestellt wurden. 
Das Programm hatten wir fernmündlich 
und -schriftlich vereinbart – und wir hat-
ten divergierende Vorstellungen, in wel-
chem Umfang die Studierenden zur Arbeit 
angeleitet werden müssten. Somit besaß 
das erste Treffen eine starke Vorlesungs-
komponente. In zwei halben Tagen muss-
ten die Studierenden allerdings in trina-
tionalen Gruppen ein Memorandum für 
ein geeintes Europa formulieren. Sie taten 
dies und stellten ihre Ergebnisse öffent-
lich in drei Sprachen vor. Das Fazit von 
Marek Hałub nach der Vorstellung: Die 
Studierenden hätten ja etwas gelernt und 
wissenschaftlich erarbeiten können, ob-
wohl sie hierfür keinen konkreten Input 
von professoraler Seite erhalten haben. 

Als wir das zehnjährige Bestehen der 
Europalehrämter feierten, war Marek 
Hałub eher zufällig zeitgleich zu einem 
Gedankenaustausch an unserer Hoch-
schule. Spontan verlängerte er seinen 
Aufenthalt, um uns mit einer Laudatio zu 
den Europalehrämtern und ihrer Bedeu-
tung für die Kooperation zwischen Frei-
burg und Breslau zu überraschen. Direkt 
im Anschluss musste er im Eiltempo zum 
Hauptbahnhof gebracht werden, um den 
Nachtzug nach Breslau noch rechtzeitig 
zu erreichen.

Wir zehren noch heute von den vielen 
Fach- und persönlichen Gesprächen, die 
wir im Laufe dieser ersten Treffen und 
seither immer wieder geführt haben.

Zur Person Marek Hałubs

Marek Hałub wurde am 28. August 
1957 in Wrocław geboren. Seit seiner Ju-
gend interessierte er sich für die Spuren 
der Vergangenheit seiner schlesischen 
Heimat. Aus dem ganz persönlichen posi-
tiven Erlebnis der Begegnung mit den frü-
heren deutschen Bewohnern und Bewoh-
nerinnen seines Elternhauses erwuchs bei 
ihm schon zu Schulzeiten der Wunsch, die 
Zeichen dieser vielfältigen Kultur zu ent-
schlüsseln. Das Studium der Germanistik, 
das er von 1976 bis 1980 an der Univer-

sität Wrocław absolvierte (und mit Aus-
zeichnung abschloss), ermöglichte es ihm: 
In den Zeiten des Kommunismus empfand 
er das Institut für Kultur der deutschspra-
chigen Länder als Oase der Freiheit, weil 
er sich ganz undoktrinär mit Schlesien be-
fassen konnte.

Nach zwei Jahren Tätigkeit als Lek-
tor beim Universitätsverlag Wrocław war 
er ab 1982 wissenschaftlicher Mitarbei-
ter am Germanistischen Institut der Uni-
versität Wrocław. 1989 promovierte er 
ebendort zum literarischen Werk Gustav 
Schwabs.

Die politische Wende von 1989 eröff-
nete neue Zugangsweisen und Möglich-
keiten einer Auseinandersetzung mit der 
kulturellen Vergangenheit Schlesiens. So 
schrieb er in seinem Buch „Im schlesi-
schen Mikrokosmos“: „Die Wende weckte 
eher das Interesse der Schlesier an ihrer 
Heimat. Die Bewohner Nieder- und Ober-
schlesiens konnten nun, befreit von dem 
engen kommunistischen Korsett, ohne 
jegliche Einschränkungen alle Fragen und 
Antworten zur regionalen Identität for-
mulieren.“ 

Von 1993 bis 2015 war er stellvertre-
tender Direktor des Germanistischen In-
stituts und seit 1999 Leiter des Lehr-
stuhls für Kultur der deutschsprachigen 
Länder und Schlesiens an der Univer-
sität Wrocław. 1998 habilitierte er sich 
mit einer Abhandlung über Johann Gus-
tav Gottlieb Büsching und wurde 1999 
zum Universitätsprofessor ernannt. Sei-
ne Arbeitsschwerpunkte in Forschung 
und Lehre sind insbesondere schlesische 
Kulturgeschichte und deutsch-polnische 
Wechselbeziehungen.

Vermag man nun hinsichtlich sei-
ner geographisch eher auf Breslau fo-
kussierten wissenschaftlichen Vita eine 
große Heimatverbundenheit erkennen, 
so ist Marek Hałub darüber hinaus doch 
seit Jahrzehnten ein unermüdlicher Brü-
ckenbauer zwischen Deutschland und 
Polen. Dies zeigt sich unter anderem an 
den diversen Auszeichnungen, die er für 
die Errichtung deutsch-polnischer Brü-
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cken erhalten hat – ich beschränke mich 
auf eine, vielleicht willkürliche, Auswahl: 
2005 erhielt er den von Carl Herzog von 
Württemberg gestifteten Ludwig-Uh-
land-Förderpreis; 2006 – gemeinsam mit 
seinem Lehrstuhl – den Sonderpreis des 
Kulturpreises Schlesien des Landes Nie-
dersachsen für die Hoffmann-von-Fal-
lersleben-Forschung; 2008 als erster und 
einziger Ausländer die Hoffmann-von-
Fallersleben-Plakette – hier steht er als 
Preisträger neben Roman Herzog, Klaus 
Töpfer, Klaus Kinkel, Peter Glotz, Herfried 
Münkler oder auch Wolfgang Huber. Von 
2005 bis 2013 war er zwei Amtsperioden 
lang das einzige ausländische Mitglied im 
wissenschaftlichen Beirat im Bundesinsti-
tut für Kultur und Geschichte der Deut-
schen im östlichen Europa und wurde 
2018 in den Wissenschaftlichen Beirat im 
Haus Schlesien in Königswinter berufen. 

Sein wissenschaftliches Werk ist be-
achtlich – mehr als 100 Publikationen 
in Polen und Deutschland. Er ist Mithe-
rausgeber der ältesten und wichtigs-
ten germanistischen wissenschaftlichen 
Fachzeitschrift in Polen, der „Germanica 
Wratislaviensia“. Er war Mitherausgeber 
und ist seit 2018 Herausgeber der Buch-
reihe „Schlesische Gelehrtenrepublik“, ei-
ner Buchreihe, die in deutscher, polnischer 
und tschechischer Sprache erscheint und 
der Wissenschafts- und Bildungsge-
schichte Schlesiens gewidmet ist, um nur 
einige Beispiele zu nennen. 

Er hat unzählige Gastvorträge in Deutsch
land gehalten, viele davon über die 
deutsch-polnischen Kulturbeziehungen. 
Und er organisierte mehrere internatio-
nale wissenschaftliche Tagungen in Polen 
und Deutschland zu Identitäten und Erin-
nerungskultur, der schlesischen Kulturge-
schichte sowie deutsch-polnischen Bezie-
hungen.

Am Herzen liegt ihm auch die Förde-
rung des wissenschaftlichen Nachwuch-
ses. Immer wieder konnte er dabei seine 
Studierenden und Doktorand/-innen da-
von überzeugen, dass grenzüberschrei-
tende Arbeit angesichts der nicht immer 
spannungsfreien Beziehungen zwischen 
Deutschland und Polen von großer Wich-
tigkeit ist. Zu oft wird vor dem Hinter-
grund eines starken deutsch-französi-
schen Motors in Europa vergessen, dass 

durch das Weimarer Dreieck ein dritter 
Partner vorhanden ist, der nicht vernach-
lässigt werden sollte. So schickt er regel-
mäßig seine Studierenden und auch die 
Doktorand/-innen seines Lehrstuhls nach 
Deutschland – und sehr gerne auch zu 
uns an die Pädagogische Hochschule Frei-
burg.

Nachdenken über Deutschland und 
über Schlesien – das prägt Marek Hałub 
seit seiner Kindheit, und somit ist es auch 
nicht verwunderlich, dass er 2016 von 
Bundespräsident Joachim Gauck in An-
erkennung der um die Bundesrepublik 
Deutschland erworbenen besonderen Ver-
dienste das Verdienstkreuz am Bande ver-
liehen bekam.

Zahlreiche Kooperationen

Kommen wir zurück zur Begegnung mit 
Marek Hałub: Nachdem die trinationalen 
Begegnungen nicht mehr durchgeführt 
werden konnten, zog er seinen nächs-
ten Trumpf aus dem Ärmel. Auch wenn er 
schon zahlreiche Kooperationen mit deut-
schen Institutionen betreute, insistierte er 
darauf, dass gerade die Kooperation mit 
unserer Hochschule aufrechterhalten blei-
ben sollte. Es entstanden die deutsch-pol-
nischen Studierendenbegegnungen Krei-
sau/Breslau-Freiburg. 

Seit unserem ersten Kontakt sind nun-
mehr 13 Jahre vergangen. Wir haben je-
des Jahr Begegnungen zwischen unseren 
Studierenden durchgeführt – auch dank 
des unermüdlichen Einsatzes von Marek 
Hałubs Mitarbeiter Marcin Miodek sowie 
von Kollege Ekkehard Geiger, der sowohl 
in seiner aktiven Zeit an unserer Hoch-
schule als auch im Ruhestand stets den 
deutsch-polnischen Studierendenbegeg-
nungen in Kreisau/Breslau mit einem Ge-
genbesuch in Freiburg Leben einhauchte. 
Die Begegnungen finden jedes Jahr statt 
und sind für alle Beteiligten stets eine Be-
reicherung der besonderen Art.

Nachdem unsere Kooperation auf stu-
dentischer Ebene sehr gut funktioniert, 
haben wir vier Initiativen gestartet, um un-
sere beiden Hochschulen enger zu binden: 
Am 5. Juli 2018 haben die beiden Rekto-
ren, Adam Jezierski (Universität Wrocław) 
und Ulrich Druwe (PH Freiburg), einen Ko-
operationsvertrag unterzeichnet, und das 

Institut für deutsche Sprache und Litera-
tur sowie das Institut für Politik- und Ge-
schichtswissenschaft unserer Hochschu-
le werden die Kooperation gemeinsam 
verantworten und sie damit noch stär-
ker in das Studienprogramm der Hoch-
schule integrieren. Hinsichtlich der For-
schungskooperation werden wir im Jahr 
2019 – gemeinsam mit dem Bundesinsti-
tut für Kultur und Geschichte der Deut-
schen im östlichen Europa (Oldenburg) 
– eine internationale Tagung in Wrocław 
zum Thema „Europäische Studentenkul-
turen“ durchführen. Und schließlich wird 
das Weimarer Dreieck wiederbelebt: Auf 
ausdrücklichen Wunsch von Marek Hałub 
werden wir 2019 die Tradition trinationa-
ler Studierendenbegegnungen aus dem 
Dornröschenschlaf erwecken und wohl 
gemeinsam mit der Université de Mont-
pellier durchführen.

Vor dem Hintergrund der beschlossenen 
Ausweitung der Kooperation zwischen der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg und 
der Universität Breslau ehren wir heute 
einen verdienten polnischen Kollegen. 

Drogi Panie Profesorze Hałub, Za 
Pana osiągnięcia naukowe na rzecz 
dialogu między kulturami i w uznaniu 
za Pańskie niestrudzone zaangażowa-
nie w budowanie przyjaźni i współpracy 
niemiecko-polskiej w dziedzinie nauki i 
wymiany studenckiej, przyznaję Panu 
tytuł doktora honoris causa Uniwersy-
tetu Pedagogicznego we Freiburgu.

Für seine wissenschaftlichen Leistun-
gen im Bereich des interkulturellen Dia-
logs, für seinen unermüdlichen Einsatz 
für einen wissenschaftlichen und lehr-
bezogenen Austausch von Lehrenden 
und Studierenden im Rahmen einer in
stitutionellen Kooperation unserer beiden 
Hochschulen verleihen wir Prof. Dr. habil. 
Marek Hałub die Ehrendoktorwürde der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg. |
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Festvortrag

Im Johannesevangelium heißt es: „Im Anfang war das Wort“. 
Bei Goethes Faust heißt es: „Im Anfang war die Tat!“ Ich darf 
heute sagen: Am Anfang sei der Dank. 

Ich danke der Pädagogischen Hochschule Freiburg für den 
mich ehrenden Titel „Doktor honoris causa“, die höchste aka-
demische Auszeichnung. Für mich eine außergewöhnlich gro-
ße Ehre, die Krönung meiner bisherigen akademischen Tätigkeit, 
ein einmaliges Erlebnis! Meine besonderen Dankesworte richte 
ich an die Magnifizenz, Rektor Ulrich Druwe, wie auch an den 
Dekan der Fakultät für Kultur- und Sozialwissenschaften, Olivier 
Mentz, dem ich auch für seine Laudatio, für seine freundlichen 
Worte, meinen besten Dank aussprechen möchte. Ein sehr herz-
liches Dankeschön richte ich an alle Beteiligten, mein besonderes 
Dankeschön geht an den Rektor meiner Universität, Adam Je-
zierski, der den weiten Weg von Wrocław nach Freiburg gern auf 
sich genommen hat. Magnifizenz, Ihre Anwesenheit unterstreicht 
die Bedeutung dieser Auszeichnung auch für unsere Alma Mater. 
Dziękujębardzo! Last, but not least gratuliere ich herzlichst Klaus 
Hurrelmann zu seiner heutigen Auszeichnung mit der Ehrendok-
torwürde. Wir beide dürfen mit Freude sagen: Wir sind die jüngs-
ten Doktoren der Pädagogischen Hochschule Freiburg. 

Zu dem, was ich Ihnen sagen möchte, erlauben Sie mir bitte 
eine kurze Einführung. Ein Impuls zur Idee meiner Rede ging 
von einer losen fünfbändigen Buchreihe aus, die von mir als 
Autor bzw. Mitherausgeber mitgestaltet wurde. Diese fünf Bän-
de sind in den letzten Jahren in polnischer und deutscher Spra-
che in Polen und Deutschland erschienen: der erste Band in 
polnischer Sprache unter dem Titel Mein Deutschland – mei-
ne Deutschen (2009) mit einem Aufsatz von mir. Ihm folgten 
dann zwei Wendebücher auf Deutsch und Polnisch Mein Schle-
sien – meine Schlesier (in den Jahren 2011 und 2014)  und die 
Anthologie Mein Polen – meine Polen (2016, in deutscher und 
polnischer Buchausgabe), die ich in Kooperation mit meinen 
deutschen Kollegen im Leipziger Universitätsverlag und im Har-
rassowitz Verlag in Wiesbaden herausgegeben habe.1

Diese Sammelbände enthalten Beiträge von Autor/-innen aus 
Deutschland und Polen, die aufgrund ihrer privaten und berufli-
chen Erfahrungen eine besondere Verbindung zu Deutschland, 
Polen und Schlesien haben. Das Wort ergriffen namhafte Per-
sönlichkeiten. Aus Deutschland sind dies z.B.: Wolf Biermann, 
Hans-Dietrich Genscher, Roman Herzog, Helga Hirsch, Horst 
Köhler, Norbert Lammert, Kurt Masur, Joachim Kardinal Meis-
ner, Hans-Gert Pöttering, Volker Schlöndorff, Gesine Schwan, 
Frank-Walter Steinmeier, Rita Süssmuth, Monika Taubitz, Wolf-
gang Thierse, Günter Verheugen, Heinrich August Winkler u.a. 
Sie richten ihren persönlichen Blick auf Deutschland, Schlesien 

und Polen, tauchen in die facettenreiche Welt der nicht selten 
komplizierten historischen und heutigen deutsch-polnischen 
Nachbarschaft ein, wobei sie voller Optimismus der Zukunft ent-
gegenblicken. Ersichtlich werden dabei Paradigmen in der ge-
genseitigen Wahrnehmung, die nicht nur die scientific commu-
nity, sondern auch ein breiteres Publikum ansprechen können.  

Ich darf hier exemplarisch eine ergreifende Äußerung des heu-
tigen deutschen Bundespräsidenten, Frank-Walter Steinmeier, 
aus der Anthologie Mein Polen – meine Polen zitieren: 

„Als Mensch Frank-Walter Steinmeier gehen meine Gedanken 
häufig in eine Stadt, der ich mich aus familiären Gründen stär-
ker verbunden fühle als jeder anderen Stadt in Polen: Breslau (...). 
Meine Mutter kam aus Breslau. Als Mädchen musste sie 1945 
fliehen (...). Ein Heimatverlust, wie er sich damals millionenfach 
ereignete (...). Damit auch ein Teil meiner eigenen Geschichte und 
Identität (...). Reise ich heute nach Breslau, und es zieht mich im-
mer wieder dorthin, so kann ich beides sehen: das Gestern und 
das Heute. Eine bereichernde Erfahrung (...). Viele heutige Bres-
lauer kommen aus Familien, die ebenfalls vertrieben worden wa-
ren. Sie mussten ähnlich wie meine Mutter einen mutigen Neu-
anfang in einer fremden Stadt wagen.“2  

Im Anschluss an dieses offene Bekenntnis des deutschen Bun-
despräsidenten darf ich ergänzend kurz die Geschichte meiner Fa-
milie erwähnen und sagen: Meine Eltern stammen aus Lemberg 
und berichteten oft über ihre Vertreibung aus Ostpolen im Jahre 
1945 und über ihre Ankunft in Breslau. Damals habe ich begriffen, 
dass die Bevölkerung in dieser Stadt fast vollständig (sic!) ausge-
tauscht worden war. Die Plätze der deutschen Vertriebenen wur-
den u.a. von den polnischen Vertriebenen, wie von meiner Mutter 
Janina und meinem Vater Tadeusz, eingenommen. Ich habe oft 
meine Eltern berichten hören, dass sie und ihre Familien niemals 
die Absicht gehabt hatten, sich - wie sie sagten - im deutschen 
Breslau niederzulassen. Und heute wird nun ihr Sohn, Germa-
nistikprofessor an der polnischen Breslauer Universität, mit der 
höchsten akademischen Würde in Deutschland ausgezeichnet 
und erlaubt sich – diesem Anlass gemäß – die Worte des deut-
schen Bundespräsidenten wie folgt zu variieren: Als Mensch Ma-
rek Hałub gehen meine Gedanken häufig in eine Stadt, der ich 
mich als deren jüngster promovierter Doktor stärker verbunden 
fühle als jeder anderen Stadt in Deutschland: Freiburg im Breisgau 
(...).  Reise ich heute nach Freiburg, und es zieht mich immer wie-
der dorthin, so kann ich beides sehen: das Gestern und das Heute. 
Eine bereichernde Erfahrung. Deswegen möchte ich heute zum 
Thema „Mein Freiburg – meine Freiburger“ sprechen. 

Mein Freiburg –  
meine Freiburger

Marek Hałub
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Ein Ort der Verbrüderung

Obwohl die Entfernung zwischen Freiburg und Wrocław sich 
auf etwa tausend Kilometer beläuft, ist mir „mein“ Freiburg als 
einer der wichtigsten Orte der deutsch-polnischen Verbrüde-
rung in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts besonders nahe. 
Nachdem der polnische Novemberaufstand gegen die russische 
Fremdherrschaft von 1830/31 niedergeschlagen worden war, be-
gannen polnische  Novemberaufständische über deutsche Län-
der Richtung Westen, vor allem nach Frankreich, zu fliehen. Diese 
Flüchtlingswelle löste besonders im deutschen Südwesten eine 
unglaubliche Polenbegeisterung aus; polnische Emigranten und 
Emigrantinnen wurden als europäische Freiheitskämpfer/-innen 
gefeiert. Man konnte in der damaligen deutschen Presse lesen: 
Deutsche haben sich mit den Polen verbrüdert. So teilte der Frei-
burger Professor Julius Schneller „Im Namen des Hilfsvereins für 
Polen“ in Freiburg am 13. Februar 1832 in der „Freiburger Zei-
tung“ folgendes mit:

„A n  F r e i b u r g s   B e w o h n e r ! 
Als die e r s t e Reihe der polnischen Offiziere (...) hier 

anlangte, wurde sie von einer Anzahl begeisterter Männer so 
empfangen und weiter begleitet, daß irgend eine Einmischung 
von Seite des Hilfvereins unnöthig war, und sogar anmaßend 
scheinen konnte. 

(...) Die z w e i t e  Reihe der Polen-Krieger empfing (...) 
von einer Gesellschaft die gleichen, tiefgefühlten Zeichen ei-
ner Theilnahme (...).

Die d r i t t e Reihe der Polenoffiziere wird (zuversicht-
lich) noch einige Tage in den Häusern ihrer theilnehmenden 
Freunde verweilen, um sich etwas Ruhe und Stärkung zu ver-
schaffen.“ 

„Meine“ Freiburger sind diejenigen Freiburger Bürgerinnen 
und Bürger, die in dem Freiburger Männer- und Frauenpo-
lenverein tätig waren, wie auch diejenigen, die sich aktiv an 
der damaligen Polenhilfe beteiligten und den polnischen No-
vemberaufständischen, sowohl vor Ort als auch in Polen und 
Frankreich, jede mögliche Unterstützung haben angedeihen 
lassen. Ein Beispiel: Wie die „Stuttgarter allgemeine Zeitung“ 
am 19. Juli 1831 zusammenfasste, fanden „die Sammlungen 
für die polnischen Spitäler (...) bei uns viel Teilnahme. Am 
reichlichsten sind bis jetzt die Beiträge in Freiburg und Karls-
ruhe geflossen.“3 

Zu den eifrigsten Verfechtern der polnischen Sache gehör-
ten Professoren und Studenten der Freiburger Universität, so 
wandte sich die großherzogliche badische Kreisregierung in 
Freiburg an den damaligen Prorektor der Freiburger Universi-
tät, Johann Georg Duttlinger, mit einem Schreiben vom 8. Fe-
bruar 1832, die feierlichen Ehrenbezeigungen für Polen durch 
Freiburger Studenten zu unterbinden.4 

Einer der Kulminationspunkte des propolnischen solidari-
schen Widerhalls im Breisgau war ein Polenkonzert, das in Frei-
burg stattfand. In einer damaligen Rezension in der „Freiburger 
Zeitung“ vom 12. Februar 1832 ist zu lesen: 

„F r e i b u r g  den 11. Febr. C o n z e r t   z u r   E h r e   d e r   
P o l e n. (...) Niemals war ein Concert zahlreicher besucht; (...) 
der Ertrag des Concerts wurde dem Hülfverein übergeben“.

 An der Veranstaltung dieses Wohltätigkeitskonzerts haben 
sich auch Freiburger Einwohnerinnen mit viel Mitgefühl und 
Mühe beteiligt. „Meine“ Freiburgerinnen. 

Die polenfreundliche Stimme ertönte am Rhein auch in der 
unglaublichen Zahl der sog. Polenlieder, d.h. der deutschen Ge-
dichte, die dem polnischen Novemberaufstand und seinen Folgen 
gewidmet wurden. Damals entstanden – so manche Einschät-
zungen – etwa tausend Polenlieder: ein einmaliges kulturpoliti-
sches und literarisches Phänomen. Unter den polenfreundlichen 
Strophen aus der Feder deutscher anerkannter Dichter, aber auch 
einer ganzen Reihe von Autodidakten, sind auch Gelegenheits-
zeilen von Freiburger Autoren zu verzeichnen. Ein Paradebeispiel 
ist hier die poetische Widmung unter dem Titel Den edeln Polen 
bei ihrer Anwesenheit in Freiburg am 5. Februar 1832, gedichtet 
von dem Theologieprofessor an der Universität Freiburg, Karl Ale-
xander Freiherr von Reichlin-Meldegg, in der Hoffnung, dass ihr 
Land nie untergehen werde und mit dem Wunsch in der Schluss-
pointe: 

„Hoch leb‘ des freien Mannes freies Land! 
Hoch lebe Polen! Hoch das Vaterland.“5 

Und am 10. Februar 1832 erschien in der „Freiburger Zeitung“ 
ein Polengedicht des Freiburger Dichters August Schnetzler unter 
dem Titel Lied beim Abschied. An die Polen, das auf die Fraternité 
der Deutschen und Polen fokussiert war: 

„So lebt denn wohl ihr wackeren Genossen 
Durch  e i n e n  Brudersinn mit uns vereint! (...)  
An‘s Polenherz entzückt   
das teutsche Herz gedrückt!“ 

Dieser Polenenthusiasmus war eine zeitlich limitierte Epi-
sode in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts. Eine kurze Blü-
te der badisch-polnischen Verbrüderung ist noch auf das Jahr 
1849 zurückzuführen, als der legendäre polnische General Lud-
wik Mierosławski die Führung über die Revolutionsarmee Badens 
übernahm. 

Warum erzähle ich Ihnen heute von diesen Episoden? Um zu 
zeigen, dass die deutsch-polnische Nachbarschaft nicht nur mit 
leidvollen Erfahrungen geschrieben wurde. Obwohl dieses Kapi-
tel der deutsch-polnischen Fraternité nur von kurzer Dauer war, 
bestätigt es doch zur Genüge, dass man der Erinnerungsauto-
matik, die im Bereich der historischen deutsch-polnischen Bezie-
hungen primär im Negativen funktioniert, positive Erfahrungen 
entgegensetzen kann. Ja, die deutsch-polnische Nachbarschaft 
lässt sich nicht nur auf das Negative verengen. Das grausame 
Geschichtsarsenal, die schmerzhafte historische Hypothek darf 
selbstverständlich nie vergessen werden. Als erfahrener Vortra-
gender stelle ich aber immer wieder, sowohl hier in Deutsch-
land als auch in Polen, enttäuscht fest, dass das Positive in der 



ph-fr · Sonderausgabe Ehrenpromotionen 2018

9

deutsch-polnischen Nachbarschaft, ja das uns Verbindende im 
durchschnittlichen Wissen beiderseits der Oder nach wie vor ein 
weißer Fleck ist und ins Kulturgedächtnis zurückgebracht werden 
muss. Und das trotz der riesigen Fortschritte in der Erforschung 
der deutsch-polnischen Wechselbeziehungen, um hier z.B. die 
umfangreiche solide monographische Gesamtdarstellung über 
die Polenvereine in Baden aus dem Jahre 2006 hervorzuheben.6

Die Erinnerungskultur ist im permanenten Wandel begriffen 
und angesichts dessen bildet sie für uns, Akademiker und Aka-
demikerinnen, einen äußerst wichtigen Imperativ. Walter Kem-
powski stand auf dem Standpunkt: „Menschen ohne Erinnerung 
sind orientierungslos“. Mit anderen Worten gesagt: „Was nicht 
erinnert wird, das ist verloren.“7 

Und Papst Franziskus forderte aus Anlass der Verleihung des 
Internationalen Karlspreises 2016 – indem er den Schriftsteller 
Elie Wiesel zitierte – zur „Transfusion des Gedächtnisses“ auf, um 
sich auch „von der Vergangenheit inspirieren zu lassen (...) und 
dabei entschlossen die Herausforderung anzunehmen, die Idee 
Europa zu ‚aktualisieren‘“.8 

Deutsch-polnische Brückenarbeit 

Im Hinblick auf die spannungsreichen deutsch-polnischen 
Wechselbeziehungen, die heute leider nicht selten politisch in
strumentalisiert werden, erfüllt mich die zukunftsorientierte und 
identitätsstiftende Erinnerungsarbeit, die in „meinem“ heutigen 
Freiburg geleistet wird, mit Optimismus und Hoffnung. Es geht 
mir hier um ein Begegnungsprojekt, das seit mehreren Jahren 
erfolgreich zwischen der Pädagogischen Hochschule Freiburg 
und meiner Alma Mater entwickelt wird. Beide Hochschulen leis-
ten beispielhafte deutsch-polnische Brückenarbeit in Form des 
grenzübergreifenden Zusammenbringens von jungen Deutschen 
und Polen im Geiste der universellen Universitätsidee. Mittler-
weile erleben jedes Jahr Freiburger Studentinnen und Studenten 
Studienaufenthalte in der schlesischen Metropole Wrocław und 
Kreisau, einem in Niederschlesien gelegenen Erinnerungsort des 
deutschen antifaschistischen Widerstands und der deutsch-pol-
nischen Versöhnung. 

Auf diese Weise erhält der Blick nach Polen aus der badischen 
Perspektive nach 1830 in unserer Gegenwart eine neue Qualität 
und Priorität in einer Vielzahl von Förderaktivitäten, die in „mei-
nem“ heutigen Freiburg entwickelt werden, was als keine Selbst-
verständlichkeit einzuschätzen ist. Aufgrund meiner jahrelangen 
Erfahrung möchte ich keinen Hehl daraus machen, dass beson-
ders in den mental maps der jungen Generation eine gewisse 
Distanz dem Osten gegenüber erkennbar ist. Diese distanzierte 
Haltung ist in großem Maße auf die nicht immer positive Asso-
ziierung des Ostens zurückzuführen. Ich kenne Freiburger Stu-
dentinnen und Studenten, die ich seit längerer Zeit jedes Jahr in 
Wrocław mit meinen Vorträgen empfange, als junge Menschen, 
die ein offenes Auge für die Kultur anderer Völker haben und 
sich für Besonderheiten der deutsch-polnischen Nachbarschaft 
interessieren. Das sind „meine“ Freiburger! Für nicht wenige von 
ihnen war Polen, bevor sie ihre Bildungsreise nach Wrocław und 
Kreisau angetreten hatten, als ein Teil Osteuropas eine Art Terra 

incognita, was sie in Gesprächen mit mir mehrmals bestätigten. 
Der erste Polenbesuch sorgte für ein Aha-Erlebnis, man entdeckte 
ein modernes Land, dessen europäisches Flair zu weiteren Besu-
chen anregte. 

„Mein“ Freiburger, der mir besonders lieb ist, ist ein Student der 
Pädagogischen Hochschule, der sich so sehr in die plurikulturel-
le Landschaft Breslaus verliebt hat, dass er mehrmals bei uns im 
Institut zu Gast war und eine Erkundungsrallye über das histori-
sche Breslau und das heutige Wrocław für die Studierenden der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg in Form seiner Diplomarbeit 
vorbereitete.

„Meine“ Freiburger sind selbstverständlich Slawist/-innen an 
der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg; es gereicht mir zur Ehre, 
dass die Freiburger Slawistin Juliane Besters-Dilger, Prorektorin 
der Freiburger Alma Mater, an dem heutigen Festakt teilnimmt, 
wofür ich meinen Dank abstatten möchte. 

Was die polnischen Studierenden anbelangt, so ist ihnen 
Deutschland einerseits dank des universitären Unterrichts ver-
traut, andererseits aber noch mehr oder weniger fremd. Und ge-
rade die Bildungsreise nach Freiburg bietet für sie meistens die 
erste Möglichkeit, Deutschland, Land und Leute, kennenzulernen, 
und dabei – was wir besonders zu schätzen wissen – den aka-
demischen Alltag an der modernen Pädagogischen Hochschule 
Freiburg zu erleben. Für die meisten ebenfalls ein Aha-Erlebnis 
und die Gelegenheit, ihre oft klischeehaften Vorstellungen von 
der deutschen Gegenwart und Vergangenheit zu korrigieren. 

Aus der Perspektive meines Germanistischen Instituts möch-
te ich betonen, dass diese Kooperation für uns das erfolgreichs-
te didaktische Projekt ist, das wir zusammen mit einer ausländi-
schen Hochschule realisieren. Dafür möchte ich mich bei Ihnen 
allen sehr herzlich bedanken, vor allem bei „meinen“ verehrten 
polenfreundlichen Freiburger/-innen: beim Rektor, Ulrich Druwe, 
und beim Dekan, Olivier Mentz, die erfolgreich eine breite Förde-
rung unserer Seminare betreiben und jedes Jahr die Gäste aus 
Wrocław persönlich empfangen. 

Dankend verbunden sind wir auch unserem großen, bewähr-
ten Freiburger Polenfreund Ekkehard Geiger für seinen unermüd-
lichen Einsatz, auch in seinem Ruhestand, der als Betreuer der 
Freiburger Studierenden nicht die Mühe der langen Fahrt nach 
Schlesien scheut. Ekkehard Geiger hat insgesamt etwa 900 Frei-
burger Studierende nach Polen gebracht. Wenn ich jedes Jahr die 
große Freude habe, während unserer Breslauer Seminare auch 
vor Freiburger Studierenden vorzutragen, bewundere ich immer 
wieder, welch abwechslungsreichen Einstieg in die deutsch-pol-
nische Problematik die jungen Freiburger/-innen unter der Re-
gie von Ekkehard Geiger dargeboten bekommen haben. Bei dieser 
Gelegenheit möchte ich Sie noch auf eine Tatsache aufmerksam 
machen. Polnische Gäste werden von ihm und seiner Frau Ger-
trud in ihrem gastfreundlichen Freiburger Haus nicht nur mit of-
fenen Armen, sondern auch mit der polnischen weiß-roten Nati-
onalfahne begrüßt, die während der Polenbesuche stets an ihrem 
Haus ausgehängt wird. 

Zu „meinen“ Freiburger/-innen gehört auch die liebe Familie 
Dietlind und Ruppert Schmolke, die immer bereit war und ist, 
den polnischen Besucher/-innen ihr gastfreundliches Haus in der 
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Nähe der Pädagogischen Hochschule zur Verfügung zu stellen. 
Familie Schmolke hat ihre Wurzeln in Schlesien und ich möchte 
gern, um mein subjektives Freiburgbild ein bisschen abzurunden, 
meine Wahrnehmungsperspektive noch kurz in Richtung Schle-
sien steuern. Im Jahre 1998 fand eine große Ausstellung unter 
dem Titel „Weit in die Welt hinaus“. … Historische Beziehungen 
zwischen Südwestdeutschland und Schlesien statt. Der in deut-
scher und polnischer Sprache herausgegebene Ausstellungska-
talog zählt knapp 280 Seiten und beleuchtet das umfangreiche 
Beziehungsgeflecht zwischen unseren Regionen.9 Haben Sie jetzt 
bitte bloß keine Angst, dass ich auf all die eindrucksvollen Belege 
zum Netzwerk Freiburg-Schlesien eingehen werde. Im Einklang 
mit dem Motto meines Vortrags: „Reise ich heute nach Freiburg 
(...), so kann ich beides sehen: das Gestern und das Heute. Eine 
bereichernde Erfahrung“ möchte ich mir die Freude nicht entge-
hen lassen, Sie nur auf zwei Bindungen aufmerksam zu machen. 
Was das Gestern anbelangt, sei hier erwähnt, dass es in Breslau 
in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts die drittgrößte jüdische 
Gemeinde in Deutschland gab. Als ihre wohl bekannteste Vertre-
terin gilt die in Breslau 1891 geborene, zum Christentum konver-
tierte, in Auschwitz ermordete und heute als Patronin Europas 
anerkannte Edith Stein, heilige Teresa Benedicta vom Kreuz. Die 
berühmte Breslauerin Edith Stein hat ein wichtiges Kapitel ihres 
Lebens in Freiburg verbracht; sie promovierte am 3. August 1916 
in der philosophischen Fakultät der Freiburger Universität und 
war dort bis 1918 Privatassistentin bei dem berühmten Phäno-
menologen Edmund Husserl. 

Versucht man den heutigen schlesischen Spuren in Freiburg 
nachzugehen, dann darf hier auch das Freiburger Institut für 
Volkskunde der Deutschen des östlichen Europa erwähnt werden. 
Das IVDE ist seit Jahren ein fester Punkt im Freiburger Blickfeld 
meines Lehrstuhls, es verfügt über wertvolle Silesiaca, mit de-
nen sich u.a. meine Mitarbeiter/-innen, Doktorand/-innen und 
Student/-innen als Freiburger Stipendiaten und  Stipendiatinnen 
im Rahmen ihrer Schlesienforschungen auseinandersetzen. 

Die zurückliegenden Jahre brachten mehrmals Kolleg/-innen 
aus meiner Universität mit Freiburger Wissenschaftler/-innen, 
auch von der Pädagogischen Hochschule, zum produktiven wis-
senschaftlichen Gespräch zusammen, wofür unsere gemeinsa-
men Publikationen ein beredtes Zeugnis sind. Als Mitglied im 
wissenschaftlichen und redaktionellen Beirat der angesehenen 
Schriftenreihe der Pädagogischen Hochschule Freiburg „Europa 
lernen. Perspektiven für eine Didaktik europäischer Kulturstudi-
en“ verfolge ich mit großem Interesse in dieser Serie den produk-
tiven Diskurs über europäische Identität, und zwar – was mich 
besonders anspricht – mit besonderer Berücksichtigung des di-
daktischen Ansatzes. Zukunftsorientiert lade ich Sie schon heute 
zu einer großen internationalen Tagung über europäische Kultur-
beziehungen im Weimarer Dreieck ein, die Olivier Mentz und ich 
mit unseren wissenschaftlichen Partnern in Deutschland, Frank-
reich und Polen im September 2019 in Wrocław zusammen ver-
anstalten werden. 

Zum Schluss erlaube ich mir offen zu gestehen: Es zieht mich 
immer in die malerisch-romantische Landschaft des deutschen 
Südwestens, in das malerisch-romantische Freiburg mit seinem 

Münster und seinen Orgelkonzerten, mit seinen magischen his-
torischen Gassen und mit den die Stadt umgebenden waldrei-
chen Bergen, mit seinem facettenreichen kulturellen Flair, dem 
tausende von Studierenden ein besonderes Gepräge verleihen. 
Freiburg ist mehr als eine Stadt. Es ist ein Gemütszustand! Mit 
paraphrasierten Worten Herbert Grönemeyers, der so poetisch in 
seinem bekannten Schlager über Bochum gesungen hat, darf ich 
zum Schluss sagen: Freiburg: Du Blume im südwestlichen Revier, 
Freiburg: ich häng‘ an Dir. |
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Laudatio
Uwe H. Bittlingmayer

Ehrendoktorwürde für  
Prof. Dr. Klaus Hurrelmann

Die aktuell gültige Promotions-
ordnung der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg sieht 
die innerhalb der Hochschu-

le sehr sparsam eingesetzte Möglichkeit 
vor, einer Person die Ehrendoktorwürde 
angesichts besonderer wissenschaftli-
cher Verdienste in einem der Fächer oder 
Fachgebiete zu verleihen, in denen an un-
serer Hochschule Promotionsleistungen 
erbracht werden können. Die Verleihung 
der Ehrendoktorwürde an Klaus Hurrel-
mann lässt sich nicht mit Verdiensten in 
einem einzigen Fach begründen, sondern 
durch außerordentliche und außerge-
wöhnliche Leistungen in gleich mehreren 
Fachgebieten. 

Wie kaum ein anderer Sozialwissen-
schaftler repräsentiert Klaus Hurrelmann 
mit seiner wissenschaftlichen Arbeit das 
Spektrum dessen, was an der Pädagogi-
schen Hochschule geforscht und gelehrt 
wird: Kindheits-, Jugend- und Sozialisa-
tionsforschung, Lehrer/-innenbildung, 
Schule und Bildungsforschung sowie Ge-
sundheitsforschung sind die übergrei-
fenden Bereiche, in denen Klaus Hurrel-
mann Substantielles geleistet hat und in 
denen er in der einen oder anderen Wei-
se im Lehr- und Forschungsalltag an der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg prä-
sent ist. 

Auch wenn ich in der Kürze der Zeit 
den inhaltlichen Positionen kaum gerecht 
werden kann, möchte ich doch schlag-
lichtartig die wichtigsten Aspekte benen-
nen, die Klaus Hurrelmann in den Fachge-
bieten vorgelegt hat.

Kindheits- und Jugendforschung

Die empirische Wende in der deutsch-
sprachigen Kindheits- und Jugendfor-
schung ist maßgeblich mit Klaus Hur-
relmann und der Universität Bielefeld 
verbunden. So hat Klaus Hurrelmann 
gemeinsam mit Matthias Albert die be-
reits seit den 1950er Jahren bestehenden 
Shell-Jugendstudien so umformatiert, 
dass mit ihnen öffentlichkeitswirksame 

und breit diskutierte Trendaussagen zu 
den Einstellungsmustern der nachwach-
senden Generationen vorgelegt wurden. 
Damit hat er einen bedeutsamen Beitrag 
zur empirischen Erforschung der (verlän-
gerten) Jugendphase geleistet. 

Seine zeitdiagnostisch ausgerichteten 
Generationenbegriffe – eine Generation 
von Ego-Taktikern oder eine pragmati-
sche Generation (unter Druck) – halten 
aus meiner Sicht die empfindliche Balan-
ce zwischen sinnvoller Verdichtung em-
pirischen Materials und massenmedialer 
Aufmerksamkeitserzeugung. 

Ferner hat Klaus Hurrelmann bereits 
in den 1990er Jahren mit Kollegen wie 
Thomas Olk oder Jürgen Mansel eine 
empirisch ausgerichtete, international 
anschlussfähige Kindheitsforschung eta-
bliert. Hier hat er in den letzten Jahren zu-
sammen mit Sabine Andresen die World-
Vision-Studien verantwortet, die analog 
zu den Shell-Studien Vorstellungswelten 
und Einstellungsmuster von Kindern do-
kumentieren und die als praktische Kon-
sequenz die Stärkung von Kinderrechten 
im Alltag zur Folge haben sollen.

Sozialisationsforschung

Die Sozialisationsforschung ist zunächst 
eng verbunden mit dem sehr einschlägi-
gen Handbuch Sozialisationsforschung, 
das Klaus Hurrelmann in der ersten Aufla-
ge 1980 gemeinsam mit Dieter Ulich he-
rausgegeben hat und das mittlerweile in 
der (mehrfach vollständig überarbeiteten 
und nunmehr zusammen mit Ullrich Bau-
er, Matthias Grundmann und Sabine Wal-
per herausgegebenen) 8. Auflage vorliegt. 

Noch wesentlicher ist aber vermutlich 
das Standardwerk Klaus Hurrelmanns, 
„Einführung in die Sozialisationsfor-
schung“, in dem er das von ihm so be-
nannte sozialisationstheoretische Modell 
des produktiv realitätsverarbeitenden 
Subjekts erstmalig 1983 entwickelt hat 
und das mittlerweile zum abiturprü-
fungsrelevanten Stoff avanciert ist (der 
Originalbeitrag von 1983 ist als Wieder-

abdruck auf S. 30 dieser Ausgabe von ph-fr 
zu lesen). Wie die meisten seiner theore-
tischen Zugänge versucht auch sein sozi-
alisationstheoretisches Basismodell eine 
Balance zu finden zwischen subjektiven, 
konstruktivistischen und objektiven, res-
sourcen-bezogenen Dimensionen von In-
dividuierungsprozessen.

Lehrerbildung, Schule und 
Bildungsforschung

Im Kontext dieser sozialwissenschaft-
lichen Gegenstandsbereiche hat Klaus 
Hurrelmann bereits in den 1970er Jahren 
eine sozialwissenschaftlich orientierte Er-
ziehungswissenschaft verfolgt, indem er 
Schule und Schulentwicklung aus orga-
nisationssoziologischer Perspektive be-
trachtet hat. Gleichzeitig hat er Curricu-
lumsanalysen betrieben und auch hier zu 
maßgeblichen Fortschritten beigetragen. 
Darüber hinaus – möglicherweise sogar 
als Konsequenz der Curriculumsanalysen 
– hat Klaus Hurrelmann die Entwicklung 
außercurricularer Unterrichtsprogram-
me und deren Implementierung an deut-
schen Schulen verantwortet – besonders 
bekannt und das vermutlich verbreitetste 
in Deutschland ist das Life Skills-Förder-
programm „Erwachsen werden“ von Lions 
Quest. 

Zugleich hat er an Schulen weit mehr 
als ein Dutzend Evaluationsforschungs-
projekte durchgeführt und damit bereits 
sehr früh die in den Sozialwissenschaf-
ten heute üblichere, wenn auch noch im-
mer nicht gängige Erforschung der Ef-
fekte von unterrichtlichen Interventionen 
in den Blick genommen. Damit war er in 
gewisser Hinsicht ein wichtiger Vorläufer 
der heute üblichen Forderung nach Evi-
denzbasierung pädagogischer Maßnah-
men, der er allerdings in der aktuell pro-
pagierten Form eher skeptisch gegenüber 
stehen dürfte. Schließlich war sich Klaus 
Hurrelmann in diesen Gegenstandsberei-
chen trotz eines beträchtlichen Bekannt-
heitsgrades nicht zu schade, um Projekte 
zur Verbesserung der schulischen Eltern-
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zusammenarbeit durchzuführen und hier 
zu versuchen, sozialwissenschaftliches 
Wissen für die Praxis unmittelbar frucht-
bar zu machen.

Gesundheitsforschung

Last but not least ist Klaus Hurrelmann 
nicht nur – wie in der Sozialisationsfor-
schung – im Bereich Public Health mit 
einschlägigen Handbüchern und Einfüh-
rungen omnipräsent. Vielmehr kommt 
ihm das besondere Verdienst zu, die bis 
heute in Deutschland einmalige Fakul-
tät für Gesundheitswissenschaften an 
der Universität Bielefeld gemeinsam mit 
Peter-Ernst Schnabel und Ulrich Laaser 
aufgebaut und als Gründungsdekan der 
Fakultät zu einem unumstritten bedeut-
samen Standort sozialwissenschaftlicher 
Gesundheitsforschung ausgebaut zu ha-
ben. Klaus Hurrelmann hat einen zählba-
ren Anteil daran, dass Themen wie Kind-
heits- und Jugendgesundheit, aber auch 
Prävention und Gesundheitsförderung 
seit mittlerweile zwanzig Jahren auf der 
gesundheitspolitischen Agenda stehen 
und sich ein Gesundheitsverständnis – 
zumindest in Fachkreisen – etabliert hat, 
für das Gesundheit mehr ist als die (me-
dizinisch zu kurierende) Abwesenheit von 
Krankheit.

Neben diesen Schlaglichtern sollte noch 
Erwähnung finden, dass Klaus Hurrelmann 
enorme Arbeit geleistet hat im Bereich der 
wissenschaftlichen Nachwuchsförderung 
und „Nachwuchs“-Wissenschaftler/-in-
nen und Projektmitarbeiter/-innen auf 
eine Art und Weise berufsbiografisch be-
gleitet hat, die absolut vorbildlich war. 
Ich möchte deshalb mit dem Ausspruch 
des Bielefelder Kollegen Holger Ziegler 
schließen, der mir für Klaus Hurrelmann 
besonders passend erscheint und den 
Klaus Hurrelmann selbst – aus eben die-
sem Grund – für sich nicht in Anspruch 
nehmen würde: „Gemessen an dem, was 
ich so drauf habe, bin ich ganz schön be-
scheiden!“ |
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Festvortrag 

Die Lebenswelt von Jugendlichen verändert sich in je-
der historischen Situation: Es geht dabei um die Fra-
ge, vor welchen Entwicklungsaufgaben die jungen 
Menschen der Generationen Y und Z heute stehen 

und welche Anforderungen an die Lebensgestaltung zu bewälti-
gen sind. Eine Folgerung daraus ist, dass die neue Generation von 
Jugendlichen auch eine neue Generation von Schulen benötigt. 
Dies wiederum stellt Herausforderungen an die Schule von heute 
und morgen, um den Entwicklungen der Jugendlichen gerecht 
zu werden. Doch wie lässt sich eine solche neue Generation von 
Schulen politisch realisieren?

Wie Jugendliche durch ihre  
Lebensbedingungen geprägt werden

In jedem Lebensabschnitt gibt es – teils selbst definierte, teils aus 
der sozialen Umwelt stammende – Erwartungen an das altersan-
gemessene Verhalten. Diese Erwartungen hat Robert J. Havighurst 
(1953) als „Entwicklungsaufgaben“ bezeichnet. Er sieht sie als He-
rausforderungen in bestimmten Lebensphasen, deren erfolgreiche 
Bewältigung mit sozialer Anerkennung und Lebensglück einher-
geht und die Basis für die erfolgreiche Bewältigung der Herausfor-
derungen in den anschließenden Lebensphasen bildet.

Formen von Entwicklungsaufgaben

Aus der interdisziplinären Perspektive der Sozialisationstheorie 
lässt sich der Ansatz von Havighurst weiterentwickeln und in vier 
verschiedene, aber miteinander in Beziehung stehende Formen von 
Entwicklungsaufgaben übertragen (Hurrelmann/Bauer in der „Ein-
führung in die Sozialisationstheorie“ 2015). Für die Lebensphase 
Jugend haben Hurrelmann und Quenzel (in der „Lebensphase Ju-
gend“ 2016, S. 26) folgende Ausdifferenzierung vorgenommen:
•	 „Qualifizieren und Bilden“: Hier geht es um die Entwicklung 

der intellektuellen und sozialen Kompetenzen für Leistungs- 
und Sozialanforderungen sowie um die Fähigkeiten für spe-
zifische Tätigkeiten, um die gesellschaftliche Mitgliedsrolle 
eines/r Berufstätigen zu übernehmen.

•	 „Binden und Beziehungen aufbauen“: Hier geht es um die 
Entwicklung der Körper- und Geschlechtsidentität, die emo-
tionale Ablösung von den Eltern, den Aufbau von Freund-
schaftsbeziehungen zu Gleichaltrigen und die Fähigkeit der 
partnerschaftlichen Bindung, um die gesellschaftliche Mit-
gliedsrolle eines Familiengründers zu übernehmen.

•	 „Konsumieren und Regenerieren“: Hier geht es um die Ent-
wicklung von Regenerationsstrategien und die Fähigkeit zum 
Umgang mit Wirtschafts-, Freizeit- und Medienangeboten, 
um die gesellschaftliche Mitgliedsrolle eines/r Konsumenten/
Konsumentin und Wirtschaftsbürgers/-bürgerin zu überneh-
men.

•	 „Werte entwickeln und Partizipieren“: Hier geht es um die Ent-
wicklung eines individuellen Werte- und Normensystems so-
wie der Fähigkeit zur sozialen und politischen Gestaltung und 
Beteiligung, um die gesellschaftliche Mitgliedsrolle eines/r 
politischen Bürgers/Bürgerin zu übernehmen.

Die Bewältigung der Entwicklungsaufgaben ist die Vorausset-
zung dafür, Individuation (Autonomie) und Integration (soziale 
Anerkennung und Verantwortung) herzustellen, deren Span-
nungsverhältnis eine Ich-Identität ermöglicht. Im Jugendalter 
kommt diese Entwicklung zu einem ersten Höhepunkt im Lebens-
lauf und ist mit dem Bewusstsein verbunden, eine eigenständige 
Person zu sein. 

Entwicklungsaufgaben in der Generationenfolge

Das, was junge Menschen in der Lebensphase Jugend erleben 
– politische, wirtschaftliche, kulturelle und technische Ereignis-
se und Gegebenheiten – prägt nachhaltig ihre Persönlichkeits-
struktur, meist das ganze Leben lang. Das gilt für die in einem 
bestimmten Zeitraum aufwachsenden Gleichaltrigen, die aufei-
nander folgenden Alterskohorten angehören. Diese werden auch 
als „Generationen“ bezeichnet. 

Karl Mannheim hat in den 1920er Jahren das Konzept der 
„Generationslagerung“ entwickelt (Mannheim 1924/1964). Er 
beschreibt damit die tiefe Prägung von aufeinander folgenden  

Eine neue Generation  
von Jugendlichen braucht 
eine neue Generation  
von Schulen

Klaus Hurrelmann
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Alterskohorten, die durch epochale Veränderungen bestimmt 
wird. Zusammen mit Erik Albrecht habe ich dieses Konzept auf-
genommen und im Buch „Die heimlichen Revolutionäre – wie 
die Generation Y unsere Welt verändert“ auf die Nachkriegsge-
nerationen übertragen (Hurrelmann u. Albrecht 2014). Ausge-
hend von der Vorstellung, dass eine Generation jeweils Alters-
kohorten von fünfzehn aufeinander folgenden Jahren umfasst, 
lassen sich die folgenden Generationen unterscheiden:
•	 Die 1968er-Generation, etwa 1940 bis 1955 geboren: Wer in 

dieser Zeit groß wurde, konnte sich nach den Aufbauerfolgen 
der „skeptischen“ Nachkriegsgeneration in einer bereits ent-
spannten wirtschaftlichen Lage und einer funktionierenden 
Demokratie an die fällige Auseinandersetzung mit der Gene-
ration der Eltern machen. Die Eltern waren in den National-
sozialismus verwickelt und verkörperten mit ihrer autoritären 
Haltung und obrigkeitsstaatlichen Orientierung die „Ewiggest-
rigen“. Diese Auseinandersetzung fiel sehr heftig aus und war 
von Aggression und Gewalt geprägt. Sie symbolisiert bis heu-
te eine „politische Revolution“, die von der jungen Generation 
ausgehen kann, wenn sie sich in ein zu enges Korsett gesperrt 
fühlt.

•	 Die Babyboomer, 1955 bis 1970 geboren: Die wirtschaftli-
che Ausgangslage verbesserte sich für diese Alterskohorten 
weiter, ein „Wirtschaftswunder“ trat ein. Die „Babyboomer“ 
stellen, wie der Name ausdrückt, die bisher zahlenmäßig 
stärksten Jahrgänge in Deutschland überhaupt. Sie sind 
die Kinder optimistischer Eltern. Sie nehmen die politische 
Gestaltung des Landes in die Hand. Da die wirtschaftliche 
Existenz gesichert ist und die beruflichen Chancen gut sind, 
streben sie nach einer „postmaterialistischen“ Wertorientie-
rung und setzen sich für eine gute Lebensqualität und eine 
saubere Umwelt ein. Sie sind mit ihren etwa 50 bis 65 Jahren 
die heute in Gesellschaft, Wirtschaft und Politik immer noch 
dominierende Generation und besetzen die meisten Schlüs-
selpositionen.

•	 Die Generation X, 1970 bis 1985 geboren, konnte ebenfalls, 
noch gerade so, in wirtschaftlicher Sicherheit groß werden, 
obwohl sich bereits erhebliche Krisenwolken am Horizont 
zusammenzogen. Das „X“ soll symbolisieren, dass sie eine 
ratlose Generation ist, ständig auf der Suche nach ihrem 
Platz in der Gesellschaft. Florian Illies hat diese Generation 
für Deutschland in seinem launigen Buch „Generation Golf“ 
(2001) genannt und beschreibt sie als junge Leute, die vor 
lauter Saturiertheit und Sattheit nicht mehr wissen, was sie 
vom Leben wollen. Sie reagieren auf die Wohlstandsgesell-
schaft mit „Null Bock“ und hedonistischen Orientierungen, 
behalten allerdings das Engagement für Lebensqualität und 
Umwelt bei. Sie stehen aber im Schatten der mächtigen „Ba-
byboomer“, zumal ihre Jahrgangsstärke erheblich kleiner ist.

Die Lebensbedingungen der Generationen Y und Z

Die Generation Y, etwa zwischen 1985 und 2000 geboren, ist 
heute etwa 20 bis 35 Jahre alt. Die Jüngeren sind noch in Schule 

und Ausbildung, die Älteren stehen an der Schwelle zur Berufs-
ausbildung oder zum Berufseintritt, einige mitunter schon vor 
einem ersten Berufswechsel. 

Wie lässt sich ihre Lebenslage charakterisieren? Sie sind in ihrer 
formativen Jugendzeit zwischen den Jahren 2000 und 2015 mit 
den interaktiven digitalen Medien groß geworden und erschlie-
ßen sich damit jeden Winkel der Welt. Ein Angehöriger dieser Ge-
neration hat heftige politische Spannungen, Terroranschläge und 
globale Kriege miterlebt und weiß seit der Weltwirtschaftskrise 
2007/2008 intuitiv, wie unsicher das Leben und die Zukunftspla-
nung geworden sind. Er hat vor allem erfahren, wie ungewiss 
der Übergang in den Beruf sein kann. Die Jugendarbeitslosigkeit 
machte es 20 bis 30 % von ihnen unmöglich, einen Ausbildungs- 
oder einen Arbeitsplatz zu erhalten. 

Die Generationslagerung ist damit durch internationale Kri-
sen und Konflikte, durch unberechenbar gewordene Lebensper-
spektiven und gleichzeitig dadurch gekennzeichnet, dass man als  
„digitaler Eingeborener“ jeden Winkel der Welt und jede Nische 
des Alltagslebens durch interaktive Medien erkunden und sich 
weltweit verständigen kann. 

Diese Merkmale haben den jungen Leuten in den USA das Eti-
kett „Generation Y“ eingebracht, eine lautsprachliche Benen-
nung des Englischen „Why“. Mit dieser Metapher wird die fra-
gende und suchende Grundhaltung mit der immerwährenden 
Frage nach dem „Warum“ thematisiert, nach dem Sinn dessen, 
was man gerade tut. Charakteristisch ist ein starker Selbstbezug 
– eine „Egotaktik“ mit einer opportunistischen Grundhaltung und 
dem permanenten Abwägen von Alternativen der Lebensführung 
mit nüchternem Kosten-Nutzen-Denken. Diese Verhaltensweisen 
und Mentalitäten werden nicht absichtsvoll gewählt, sondern sie 
bilden sich unter dem Eindruck der Lebensverhältnisse heraus.

Die nächste Generation wächst heran, die nach 2000 gebo-
ren wurde und heute meist noch unter 15 Jahre alt ist. Sie wird 
oft mit dem Arbeitstitel Post-Millenials oder Generation Z be-
zeichnet. Sollten sich die wirtschaftlichen und ökonomischen 
Bedingungen so günstig weiterentwickeln wie seit 2010, nach-
dem in Deutschland die Weltwirtschaftskrise überwunden wurde, 
kann eine Generationsgestalt erwartet werden, die sich deutlich 
von der Generation Y unterscheidet. Weil die jungen Leute kei-
ne Sorge mehr haben müssen, einen Ausbildungs- und Arbeits-
platz zu erhalten, können sie entspannter als ihre generationalen 
Vorgänger/-innen in die Zukunft blicken. Aber: Durch Digitalisie-
rung und Globalisierung ist die Arbeitswelt unberechenbar ge-
worden, das führt zu einer untergründigen Verunsicherung. Nach 
den Shell-Jugendstudien zu urteilen, werden sie auch politischer 
als die „Ypsiloner“ (Shell Deutschland 2015). Kriege und Terroran-
schläge allerdings könnten auch weiterhin eine traumatisieren-
de Kulisse für ihre Entwicklung bilden. Ihre eigentliche Prägung 
erfolgt nach den Erkenntnissen der Sozialisationsforschung erst, 
wenn sie die Pubertät hinter sich gelassen und in die Lebenspha-
se Jugend eingetreten sind. Erst dann macht es auch Sinn, einen 
angemessenen Namen für diese Generation zu suchen. 

Welchen Anforderungen sehen sich die Generationen Y und Z 
gegenüber und welche Chancen haben sie? Gehen wir der Reihe 
nach kurz auf die vier Formen der Entwicklungsaufgaben ein.
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Entwicklungsbereich Qualifizieren

Nach der von übergroßer Hoffnung begleiteten Vereinigung 
der beiden deutschen Staaten mussten die „Ypsiloner“ bittere Er-
fahrungen mit ihrer Zukunftsplanung machen. Fast ein Drittel 
von ihnen musste um einen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz ban-
gen. Dann folgten in schnellem Wechsel der Beinah-Kollaps des 
Weltfinanzsystems und die Eurokrise. In einer solchen Ausgangs-
lage waren die jungen Leute bemüht, mit allen Mitteln sicherzu-
stellen, dass sie nicht zu den Bildungs- und Zukunftsverlierer/-
innen gehören. Ihr Motto war: „Wenn sich alles ändern kann, 
rüstet nur eine möglichst gute Bildung für den Ernstfall“. Des-
halb strebten die jungen Leute nach möglichst hohen Schul- und 
Hochschulabschlüssen. Sie sahen hierin die einzige Chance, das 
Gesetz des Handelns in der Hand zu behalten. Sie standen unter 
enormem Leistungsdruck.

Abitur und Studium stehen deshalb bei ihnen hoch im Kurs. In-
zwischen erwerben schon fast 55 Prozent eines Jahrgangs diesen 
Abschluss, der damit zur Norm geworden ist. Mit List und Tücke 
versuchen die jungen Leute alles, um das eigentliche Ziel zu er-
reichen, nämlich gute Abschlusszertifikate zu erwerben. Sie brin-
gen ein hohes Maß von Selbstmanagement bei der Gestaltung 
der eigenen Bildungslaufbahn auf und versuchen, die Lehrerin-
nen und Lehrer genauso zu ihren Verbündeten zu machen wie 
die eigenen Eltern. 

In der „Generation Z“ könnte sich eine Entspannung der Lage 
abzeichnen. Wegen der guten wirtschaftlichen Konjunktur und 
den vorhersehbaren positiven Zukunftsperspektiven kann mit 
einem Abbau des Leistungsdrucks gerechnet werden. Im Un-
terschied zur vorangehenden „Generation Y“ ist es nicht mehr 
existentiell wichtig, um jeden Preis einen ganz hochwertigen 
Schulabschluss zu erwerben. Die panische Jagd nach 1a-Bil-
dungszertifikaten könnte abflauen, auch wenn die Eltern grund-
sätzlich weiter auf einen optimalen Schulabschluss drängen wer-
den. Stattdessen steigt ihr Interesse an flexiblen und offenen, 
persönlich zugeschnittenen Formen des Lernens. Sie sind im di-
gitalen Zeitalter groß geworden und wollen möglichst aktiv ihr 
eigenes Lernpensum und Lerntempo bestimmen. Durch die in-
tensive und zeitraubende Nutzung der digitalen Kommunikati-
onskanäle leiden allerdings ihre Fähigkeiten der Konzentration 
sowie zur nachhaltigen Ausdauer, zur Wahrung von Geduld und 
zum Aufschieben von Wünschen. 

Entwicklungsbereich Binden

Bei den Herausforderungen, die mit der Entwicklungsaufga-
be „Binden und Beziehungen aufbauen“ einhergehen, fällt eine 
enge Orientierung an den Eltern auf. Mutter und Vater sind die 
wichtigsten Verbündeten in der unsicher gewordenen Welt. Sie 
haben einen sozialen Status erreicht, den man möglicherweise 
selbst nicht mehr wird einholen können. Die Lebensläufe sind 
offen geworden, eine feste Planung ist fast unmöglich. Heute 
muss jeder junge Mann und jede junge Frau immer wieder erneut 
biografische Entscheidungen selbst fällen. Das Durchschnittsal-
ter von Frauen, die ihr erstes Kind bekommen, liegt bei über 30 

Jahren, der Eintritt in das Berufsleben kann sich mitunter auch 
solange hinziehen.

Die Ablösung vom Elternhaus erfolgt deshalb später als früher 
und vollzieht sich nur schrittweise und sehr zögerlich. Die große 
Mehrheit der jungen Leute ist an der Gründung einer eigenen 
Familie interessiert, aber die Entscheidung dafür wird wegen der 
großen Unsicherheit in der Berufsplanung zeitlich oft sehr weit 
aufgeschoben. 

Entwicklungsbereich Konsumieren

Die Angehörigen der „Generation Y“ haben Zugang zu einer 
unerschöpflichen Breite und Tiefe von Angeboten der Zerstreu-
ung und Unterhaltung, verbunden mit stimulierenden Erlebnissen 
und Herausforderungen in spielerischer Form. Immer mehr die-
ser Angebote erfolgen auf digitalen Kanälen. Internetforen, soziale 
Netzwerke und Apps prägen ihren Alltag über viele Stunden. Sie 
können sich damit Impulse für die eigene Bildung und Persön-
lichkeitsentwicklung in eigener Regie erschließen und gewinnen 
den Eindruck, vollkommen autonom handeln zu können. Viele Ju-
gendliche wirken aus diesem Grund heute klug und frühreif und 
kennen sich in allem besser aus als ihre Eltern und Lehrkräfte, aber 
es fehlt ihnen naturgemäß an realer Lebenserfahrung. Der alle Le-
bensbereiche durchdringende Gebrauch der elektronischen Me-
dien könnte zu neuen Mustern der Wahrnehmung führen. Alles 
geht schnell, alles ist sofort erfahrbar und erfassbar. 

Entwicklungsbereich Partizipieren

In politisch schwer berechenbaren Zeiten haben sich die An-
gehörigen der jungen Generation eine offene und suchende Hal-
tung angewöhnt, arrangieren sich unauffällig mit den Gegeben-
heiten, die sie vorfinden, manövrieren und taktieren flexibel, um 
sich Vorteile zu verschaffen und gehen an alle Herausforderun-
gen mit einer Mischung aus Pragmatismus und Neugier heran. 
Sie rollen alles von ihren ureigenen persönlichen Bedürfnissen 
her auf, von ihrem Ego, denn nur auf sich selbst können sie sich 
in diesen unsicheren Zeiten fest verlassen. Durch Medien und 
Freizeit sind sie von gesellschaftlicher Verantwortung abgelenkt. 
Sie zeigen eine große Distanz zu politischen Parteien, trotz ihres 
durchaus vorhandenen persönlichen Engagements. 

Bei der „Generation Z“ kann ein Wandel erwartet werden. Weil 
sie schulisch und beruflich nicht mehr so unter Druck stehen wie 
die „Ypsiloner“, haben sie wieder mehr Reserven für die politische 
Beteiligung und eine höhere Bereitschaft für ein soziales und po-
litisches Engagement, auch wenn noch nicht erkennbar ist, wel-
che konkreten Wege sich dieses Engagement suchen wird. 
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Die Herausforderungen an eine neue Generation 
von Schulen

Die Sozialisationsinstanzen Familie, Kindergarten und Schule 
stehen vor der Herausforderung, sich auf diese neue Situation 
einzustellen. Junge Menschen werden jeweils durch historische 
Ereignisse mit ihren politischen, wirtschaftlichen, kulturellen und 
technischen Gegebenheiten geprägt. Sie hinterlassen nachhalti-
ge, charakteristische Merkmale in ihrer Persönlichkeitsstruktur, 
meist das ganze Leben lang. Das sind die Regeln der Sozialisation 
und der produktiven Realitätsverarbeitung. 

Welche Herausforderungen ergeben sich für die Schulen, um 
die neue Generation von Jugendlichen selbstständig, leistungs-
stark und sozial verantwortlich zu machen? 

Unterstützung der Schülerinnen und Schüler in allen 
ihren Entwicklungsaufgaben 

Die Schule soll also nicht nur bilden und qualifizieren, sondern 
auch auf das soziale Leben, das Konsum- und Wirtschaftsleben, 
die Mediennutzung und die gesellschaftliche Partizipation vor-
bereiten. 

Das setzt einen Paradigmenwechsel in der deutschen pädago-
gischen Tradition voraus: Der Wandel von einer Unterrichtsschule 
mit starker Fach- und Stofforientierung zu einer auf die Lernmo-
tivation und die soziale Ausgangslage der Schüler/-innen aus-
gerichteten prozesshaft arbeitenden Schule. Auf der Zeitachse 
geht es um die Rhythmisierung, die Kindern und Jugendlichen 
gerecht sein muss und den Biorhythmus des Tages aufnimmt. 
Hierzu ist ein Netz von Wiederholungs-, Arbeits-, Förder-, Ver-
tiefungs- und Ruhephasen notwendig, um damit auch selbstge-
steuerte Lernprozesse möglich zu machen. Das Ganze erfordert 
eine hohe zeitliche Flexibilität, die aber nur möglich ist, wenn ein 
fest strukturierter Kernzeitplan zu Grunde liegt. Ganztagsschulen 
kommen hiermit am besten zurecht.

Es geht um eine gute Kombination von durch Lehrer/-innen ge-
steuerte und angeregte Angebote mit den von den Schülerinnen 
und Schülern selbst initiierten Aktivitäten. In der Jugendphase  
des Lebens ist diese Komponente wichtig. Bekanntlich sinkt die 
Attraktivität der Schule in der Pubertät ab. Das Bedürfnis nach 
sozialer Anerkennung kann durch die unterrichtlich-kognitive 
Seite und die Dominanz der Lehrkräfterolle nicht gestillt wer-
den. Immer wieder ist in der pädagogischen Reformdiskussion 
die Forderung nach einer „Jugendschule“ aufgekommen, die hie-
rauf reagiert. Das Entscheidende in diesem nachpubertären Alter 
ist die Gewährung von Autonomie und auf dem Weg dahin die 
schrittweise Erfahrung von Selbstwirksamkeit. 

 Die zentrale pädagogische Idee der Schule der Zukunft ist es, 
auf die Lern- und Arbeitsbereitschaft der Schülerinnen und Schü-
ler ebenso wie die der Lehrkräfte flexibel einzugehen. Der ganze 
Tag folgt einem harmonischen Rhythmus, der durch feste Ritu-
ale gegliedert und strukturiert wird. Anspannung und Entspan-
nung, kognitive und soziale Anregungen wechseln einander ab 
und bringen Dynamik, aber auch Ruhe in den Tag. Das bildet die 
Grundlage für gesundes Lernen und Arbeiten. Wichtig ist die Viel-

falt von Unterrichtsformen: eine Mischung aus Frontalunterricht, 
Teamunterricht, Gruppenarbeit, selbstständiger Freiarbeit der 
Schüler/-innen, Projektarbeit, Hausaufgaben, Forschungsarbeit 
mit Experimenten und außerschulischer Arbeit. 

Kurz: Die künftige Schule ist nicht nur für das Lernen zustän-
dig. Sie ist eine Schule für das „ganze Leben“ und hilft Jugend-
lichen dabei, alle ihre Entwicklungsaufgaben zu bewältigen: das 
Bilden und Sich-Qualifizieren, der Aufbau sozialer Kontakte und 
Bindungen, der souveräne Umgang mit Freizeitangeboten, Geld, 
Konsumwaren und Medien, das soziale und politische Engage-
ment. All das passt in den Lehrplan und das Schulleben ganztags 
hinein.

Um dieses Ziel zu erreichen, bezieht sie die außerschulischen 
Lernorte systematisch mit ein. Unterstrichen wird das durch eine 
breite Zusammensetzung des Personals, wobei neben den Lehr-
kräften sehr viele andere pädagogische Fachkräfte und auch Laien  
tätig sein können. Bei den pädagogischen Fachkräften geht es 
vor allem um Erzieher/-innen und Sozialarbeiter/-innen. Wichtig 
ist die Kooperation mit Musikschulen, Vereinen und Volkshoch-
schulen. Unnötig zu erwähnen, dass diese Zusammenarbeit nur 
funktioniert, wenn sich alle Akteure an einem gemeinsam erar-
beiteten pädagogischen Leitbild der Schule orientieren. 

Schülerinnen und Schüler erhalten eine auf sie 
und ihre Fähigkeiten zugeschnittene individuelle 
Lernförderung 

Nachhaltiges Lernen ist nur möglich, wenn in jeder einzelnen 
Phase des Lebens maßgeschneiderte Lernangebote unterbreitet 
werden. Voraussetzung ist, dass der jeweils erreichte Entwick-
lungsstand eines Lerners/einer Lernerin durch ein genau passen-
des Angebot von Lernimpulsen aufgenommen wird. Es ist also 
eine präzise Eingangsdiagnose der Fähigkeiten und Fertigkeiten 
des/der Lernenden notwendig, um hierauf abgestimmte differen-
zierte Angebote für Lernprozesse zu unterbreiten. Die Beziehung 
zwischen dem Angebot an Bildungsimpulsen und den Bedürfnis-
sen der Teilnehmenden, also der Schülerinnen und Schüler, spielt 
die entscheidende Rolle. 

Die Angehörigen der Generationen Y und Z sind als Digital Na-
tives trainiert, Wissen jederzeit online abzurufen. Durch ihre per-
manente Arbeit am Computer und durch ihre intensive Spieltä-
tigkeit sind sie gewohnt, regelmäßiges Feedback zu erhalten und 
Schritt für Schritt in ein Thema einzusteigen. Sie sind innerlich, 
wie die Amerikaner bildhaft sagen, auf die Vuca-Welt von Volia-
tility, Uncertainty, Complexity und Ambiguity eingestellt. Sie wis-
sen, dass es moderne und flexible Methoden der Selbsteinschät-
zung von Fähigkeiten und Fertigkeiten gibt, und sie fordern deren 
Einsatz auch im schulischen Bereich heraus. 

In der Schule der Zukunft ist dies alles möglich. Individuelle Di-
agnosen des Lern- und Leistungsstands und ebenso individuelle 
Angebote für die Förderung des Weiterkommens sowie die Lö-
sung von Herausforderungen stehen zur Verfügung. Die Hausauf-
gaben und auch die Nacharbeiten bis hin zur Nachhilfe können in 
das flexible Arbeitsprogramm der Schule integriert werden. Hier 
können die Schüler/-innen auch ihren eigenen Mitschüler/-innen 
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direkt helfen. Eine gute Mischung aus moderner Medientechno-
logie und medienfreien Aktivitäten ist notwendig, hier sollte der 
Freiraum für immer wieder neue Experimente sehr groß sein. 

Veränderte Rolle der Lehr- und pädagogischen 
Fachkräfte

Die Rolle der Lehrkraft und der anderen pädagogischen Fach-
kräfte wird so verändert, dass die Schülerinnen und Schüler in 
einer festgelegten Struktur große Spielräume für Frei- und Ei-
genarbeit erhalten. Das ist ein Bruch mit der deutschen Traditi-
on des lehrer/-innenzentrierten Unterrichts. Ähnlich den Chefs 
in der Arbeitswelt verändert sich ihre Rolle vom Pauker zum 
Trainer, der bestimmte Aufgaben und Ziele vorgibt. Die Lehr-
kraft ist Moderator/-in des Lernvorgangs, aber auch Ratgeber/-
in, Inspirator/-in und Vorbild. Sie ist wichtig, weil sie einschätzen 
kann, was der Schüler/die Schülerin kann und was nicht, und wo 
Überforderung droht und Hilfe benötigt wird. Sie ist verantwort-
lich, dass die Kernstruktur immer wieder eingehalten wird.

Mehr Freiarbeit bei fest reguliertem Rahmen – das ist zugleich 
der Eintritt in das digitale Lernen. Die Angehörigen der jungen 
Generationen zeigen uns den Weg dahin. Sie unterminieren star-
re Hierarchien, wünschen Team- und Projektarbeit und möch-
ten auch persönlich angesprochen werden. Die Schülerinnen und 
Schüler arbeiten diese Aufgaben dann in ihrem eigenen Rhyth-
mus ab, mit selbstgewählten Methoden und Medien, und erhal-
ten nach jedem größeren Lernabschnitt eine Rückmeldung. 

Wird die Lehrkraft zum Trainer bzw. Trainerin, dann sind sie die 
Trainees. Mit einer historischen Besonderheit: Technisch sind sie 
als Digital Natives den Digital Immigrants, nämlich ihren Lehrer/-
innen (ebenso wie ihren Eltern) überlegen. Sie haben eine höhere 
Affinität zu neuen und modernen Formen des Lernens. Das In-
ternet ist immer dabei – sei es auf dem Computer, Tablet oder 
Smartphone. Neue Medien sollten in die Lehrer/-innen-Fortbil-
dung einbezogen werden. Schulen, die diesen Weg gehen, berich-
ten von großen Erfolgen.

Möglich ist das nur, wenn in der Schule Zeit und Gelegenheit 
für aktives und produktives Arbeiten zur Verfügung stehen. Mit 
dem Unterricht verzahnt wird in Werkstätten und Labors expe-
rimentiert, produziert, innovativ und schöpferisch gestaltet. Di-
gitale Angebote spielen dabei eine wichtige Rolle. Schüler/-in-
nenfirmen stellen Produkte her oder liefern Dienstleistungen, 
die innerhalb der Schule (Schul-Cafeteria, Raumdienst, IT-Ser-
vice, Erste Hilfe etc.) und/oder in der Nachbarschaft der Schule 
(Event-Service, IT-Service, Theatervorführungen usw.) angenom-
men werden.

Veränderte Schulleitung

Die Leitung der Schule wird so verändert, dass die Schülerin-
nen und Schüler sich an der Gestaltung des alltäglichen Schulle-
bens, einer „Agentur für Lernarbeit“, aktiv beteiligen können. Die 
Berufsforscher Pongratz und Voß (2003) beschreiben die Verän-
derungen in der Arbeitswelt als Trend vom „verberuflichten Ar-
beitnehmer“ zum „verbetrieblichten Arbeitskraft-Unternehmer“. 

Sie skizzieren einen neuen Typus der Erwerbstätigkeit, nämlich 
eine gesellschaftliche Form der Arbeitskraft, bei der Arbeitende 
nicht mehr in erster Linie ihr Arbeitsvermögen im Rahmen von 
vorstrukturierten Arbeitsplätzen anbieten. Stattdessen handeln 
sie als Auftragnehmer für genau vereinbarte Arbeitsleistungen. 

Der Arbeitnehmer/die Arbeitnehmerin der Zukunft verrichtet 
weniger vorstrukturierte Tätigkeiten, er/sie wechselt von Projekt 
zu Projekt. Er/Sie muss den täglichen Arbeitsablauf selbstständig 
planen und strukturieren. Das gilt für die zeitliche Ebene ebenso 
wie für die räumliche, wobei in beiden Fällen ein hohes Ausmaß 
von Flexibilität charakteristisch ist. An welchem Ort und zu wel-
cher Zeit die vereinbarte Arbeitsleistung erbracht wird, das liegt 
in der Entscheidung der Arbeitenden. Entsprechend hoch muss 
die Fähigkeit zur Selbstmotivation und die Bereitschaft zur fach-
lichen Flexibilität sein, verbunden mit einer hohen Sensibilität für 
sich abzeichnende Veränderungsprozesse im Arbeitsablauf, auf 
die mit eigener Qualifikation reagiert wird. 

Meine These ist, dass es analog zu den geschilderten Verände-
rungen am Arbeitsmarkt ein sich verstärkendes Selbstmanage-
ment bei der Gestaltung der eigenen Bildungslaufbahn gibt. Dem 
Arbeitskraft-Unternehmer entspricht der „Lernkraft-Unterneh-
mer“, der mit einer hohen Bereitschaft zur Selbstkontrolle der 
eigenen Lernleistung zu einem Makler bzw. einer Maklerin der 
eigenen Fähigkeiten und Kompetenzen wird und die eigene Le-
bensführung konsequent auf einen Erfolg im Bildungsprozess 
ausrichtet. 

Lernkraft-Unternehmer legen ein hohes Maß von Selbstma-
nagement bei der Gestaltung der eigenen Bildungslaufbahn an 
den Tag. Jeder junge Mann und jede junge Frau wird, so es irgend 
möglich ist, zum/zur eigenen Bildungsbeauftragten, der/die sich 
ein cleveres Geschäftsmodell für sein/ihr Unternehmen „Ich“ zu-
rechtlegt. 

Weil die Lehrerinnen und Lehrer den ganzen Tag in der Schu-
le sind, haben sie hier einen festen Arbeitsplatz und stehen den 
Eltern zu Abstimmungen und Gesprächen auch über den Unter-
richt, die Entwicklung der Kinder und das Schulleben zur Verfü-
gung. So werden Lehrer/-innen zu Begleiter/-innen der Schüler/-
innen und Eltern und somit der ganzen Familie. 

Die Organisation einer funktionierenden Ganztagsschule ist 
weitaus komplexer, als sie Schulleitungen aus traditionellen 
Schulkontexten vertraut ist. Sie erfordert Führungspersönlichkei-
ten, die Pädagogik, Mitarbeiter/-innen-Führung und Logistik in 
besonderer Weise in Einklang miteinander bringen können. Doch 
woher sollen sie kommen, und wie kann hier Systematik an die 
Stelle von Zufall treten? Für die Schulleitung bedeutet das eine 
Professionalisierung im Team und eine Ausstattung mit Personal 
und Räumen. 

Schule als selbstständiges pädagogisches 
Dienstleistungs-„Unternehmen“

Diesen vielfältigen Herausforderungen kann die einzelne Schu-
le nur gerecht werden, wenn sie ein hohes Maß von Selbststän-
digkeit hat. Gegenüber der heutigen Situation sollten viel größere 
Freiheiten in den Bereichen der Bewirtschaftung eines eigenen 
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Budgets, der Personalauswahl und der Unterrichtsgestaltung 
eingeräumt werden. Auch die Partizipation der Schüler/-innen 
und Eltern sollte deutlich gestärkt werden.

Im Grundgesetz der Bundesrepublik ist festgelegt: „Das ge-
samte Schulwesen steht unter der Aufsicht des Staates“. Histo-
risch handelt es sich hierbei um eine große Errungenschaft, die 
eine Emanzipation in der pädagogischen Arbeit von der Bevor-
mundung durch partikulare, einzelne gesellschaftliche Mächte 
ausdrückt. Die Beaufsichtigung durch den Staat schützt vor der 
Bevormundung durch Kirche, Adel, Besitzbürgertum und andere 
partikulare Mächte. Dadurch wurden die Schulen aus verschiede-
nen Abhängigkeiten befreit.

Heute aber stellen sich neue Herausforderungen: Heute brau-
chen wir Schulen, die sich von der Bevormundung durch den 
Staat befreien. „Unsere Schule ist eine ‚verwaltete’ Schule; wäh-
rend die moderne Schule, die ihre geistige Grundlage in der Auf-
klärung erfuhr, zunächst noch ein Lebenszusammenhang selbst-
ständiger Menschen war, die vom Staat nur überwacht wurde, 
hat sie sich immer mehr zur untersten Verwaltungshierarchie 
entwickelt; sie steht heute auf einer ähnlichen Stufe des Verwal-
tungsaufbaus wie das Finanzamt, das Arbeitsamt, die Ortspoli-
zei und in einem deutlichen Gegensatz zur Selbstverwaltung der 
Ortsgemeinde“, sagte Hellmut Becker, der erste Direktor des Max-
Planck-Instituts für Bildungsforschung, schon 1954. 

Der Deutsche Bildungsrat griff diese Kritik auf und formulier-
te schon Anfang 1970 Empfehlungen zur verstärkten Selbststän-
digkeit der Schule und Partizipation der Lehrer, Schüler und El-
tern (Deutscher Bildungsrat 1971). 1995 wurde in der Denkschrift 
für den Ministerpräsidenten des Landes Nordrhein-Westfalen 
von der Kommission „Zukunft der Bildung – Schule der Zukunft“, 
dessen Mitglied ich war, gefordert: „Im Mittelpunkt eines Selbst-
gestaltung und Selbstverantwortung orientierten Steuerungs-
konzepts für den Schulbereich soll dabei die Einzelschule stehen. 
Sie muss als relativ eigenständige Handlungseinheit gestärkt und 
rechtlich anerkannt werden. Dem Subsidiaritätsgedanken würde 
es am besten entsprechen, wenn bei der Schaffung der recht-
lichen Voraussetzungen die Rechte der Einzelschule weit, die 
Rechte der Ebenen oberhalb der Einzelschule jedoch möglichst 
eng definiert würden“ (Bildungskommission NRW 1995, S. 65).

Bisher sind diese Empfehlungen nicht umgesetzt worden – hier 
ist also noch viel zu tun. |
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singender Freiheitskämpfer. Begleitbuch zur Dauerausstellung des 
Hoffman-von-Fallersleben-Museums, hg. v. Bettina Greffrath, Gabriele 
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New York 2015, S. 54-59.  
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In der komplizierten Biografie Hoffmanns von Fallersleben nimmt seine 
zwanzigjährige schlesische Lebensperiode einen besonderen Platz ein. Der 25-
jährige Hoffmann kam am 24. März 1823 – zunächst auf ein Probejahr – nach 
Breslau, als Kustos der dortigen Universitätsbibliothek. In dem Bewusstsein der 
geografischen und akademischen Abgelegenheit der schlesischen Hauptstadt trat 
der erbitterte Niedersachse, dessen Bemühungen um einen Arbeitsplatz in Berlin 
im Sande verlaufen waren, seinen ersten beruflichen Dienst wenig begeistert an. 
Nach der Blütezeit der schlesischen Kulturlandschaft in der Barockzeit hatte die 
Region in den nachfolgenden Jahrzehnten ihre Relevanz so stark eingebüßt, dass 
das Oderland lange Zeit im breiteren Wahrnehmungshorizont am Rande des 
damaligen wissenschaftlichen Kommunikationsnetzes lag. So war Schlesien 
dem jungen Hoffmann >>eigentlich von Deutschland zu fern<<, seiner Mutter 
lag es sogar >>außer der Welt<<1.  

Gerade in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts begannen sich in der 
preußischen Oderstadt Modernisierungsprozesse durchzusetzen. Nach der 
Fusion der alten protestantisch-brandenburgischen Universität Viadrina aus 
Frankfurt an der Oder mit der katholischen Breslauer Leopoldina kam es in 
Breslau 1811 zur Gründung einer Volluniversität. Dieser universitäre 
Zusammenschluss hatte die damalige wissenschaftliche wie auch kulturelle 
Szene Breslaus im Laufe der Zeit stark belebt. 1815 erschien das Reglement für 
die Breslauer >>Königliche und Universitätsbibliothek<<, deren Zustand aber 
auf die scharfe Kritik des jungen Hoffman stieß, was zu einem permanenten 
Krieg mit seinen Vorgesetzten führte. Seiner Verzweiflung lag auch das 
quälende Bewusstsein eines karrierewilligen Meisterschülers der Wissenschaft 
zugrunde, der seinen bibliothekarischen Verpflichtungen äußerst ungern 
nachging: >> Für jeden steig´ ich auf die Leiter / Ich aber komme niemals 
weiter<<2. Unter dem >Schreckgespenst< der Breslauer Universitätsbibliothek 
litt Hoffmann bis zum Ende 1838, dem Zeitpunkt seines von ihm mehrmals 
beantragten offiziellen Austritts aus dem Bibliotheksdienst.  
																																																													
1Hoffmann	von	Fallersleben,	August	Heinrich:	Mein	Leben.	Aufzeichnungen	und	Erinnerungen	von	Hoffmann	
von	Fallersleben,	Bd.1,	Hannover	1868,	S.	337.	
2Ebd.,	Bd.	2,	S.	158.		
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Inzwischen trat der ehrgeizige Fallersleber die angestrebte Gelehrtenlaufbahn 
an. Durch ein ministerielles Schreiben vom 18. März 1830 wurde Hoffmann 
zum außerordentlichen Professor und anhand des königlichen Reskripts vom 15. 
November 1835 zum ordentlichen Professor für deutsche Sprache und Literatur 
an der Breslauer Alma Mater ernannt. Seine akademische Karriere kannte 
sowohl Erfolge als auch Spannungen, sein für viele Mitarbeiter unbequemes, 
nonkonformistisches Verhalten führte mehrmals zu harten kritischen 
Auseinandersetzungen mit den vorgefundenen universitären Verhältnissen.  

Hoffmann beteiligte sich inhaltlich wie auch organisatorisch maßgeblich an der 
universitären Etablierung der deutschen Philologie. Seine leidenschaftliche 
wissenschaftliche Tätigkeit, u.a. seine umfangreiche Bibliografie Die Deutsche 
Philologie im Grundriss. Ein Leitfaden zu Vorlesungen (Breslau 1836), seine 
Lehrveranstaltungen, z.B. zur >Handschriftenkunde mit praktischen Übungen< 
[dazu veröffentlichte er ein Studentenlehrbuch Handschriftenkunde für 
Deutschland (Breslau 1831)], wie auch seine Unnachgiebigkeit bei der 
Forcierung der deutsch-philologischen Studien als eines immanenten Teils der 
Lehrerausbildung (>Brotwissenschaft<), sind hier anerkennend zu nennen. Mit 
Fug und Recht gilt Hoffmann mit seinem stark ausgeprägten germanistischen 
Identitätsbewusstsein und mit seiner – trotz aller Mängel und 
Unzulänglichkeiten in seiner Arbeitsweise – akademischen Leistung als einer 
der produktivsten Mitbegründer der Germanistik. Parallel dazu hat er in Breslau 
seine in der frühen Jugend begonnenen niederlandistischen Forschungen, die in 
seiner monumentalen zwölfteiligen Serie Horae Belgicae volle Blüte erreichten, 
vertieft und teilweise auf der universitären Ebene didaktisiert, so dass er als 
Vater der Breslauer Niederlandistik bezeichnet werden kann. Hoffmann wurde 
1833 auch >>Mit-Direktor der Kunst- und Alterthümer-Sammlung der Breslauer 
Universität<<, konnte aber wegen seiner intensiv verfolgten wissenschaftlichen, 
gesellschaftlichen und dichterischen Ziele den Verpflichtungen des 
Museumsdirektors nicht gerecht werden und zog sich 1839 aus diesem Amt 
zurück. 

Das zwanzigjährige Breslauer Lebenskapitel Hoffmanns endete 1843 mit einem 
schweren Schlag, nachdem der Inhalt seiner kühnen Unpolitischen Lieder wegen 
ihrer Kritik an den gesellschaftspolitischen Zuständen vor allem in Preußen von 
den preußischen Machthabern >>als ein durchaus verwerflicher<< erkannt 
wurde. Nach einer intensiven >>Disciplinar-Untersuchung<< an der Breslauer 
Alma Mater  
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hat das Königliche Staats-Ministerum den Beschluß gefaßt, daß 
der Dr. Hoffmann aus seinem Amte als ordentlicher Professor an 
der Königlichen Universität zu Breslau ohne Pension zu 
entlassen sei. Dieser Beschluß ist von Sr. Majestät dem Könige 
bestätigt und bereits auch in Ausführung gebracht worden.3 

Damit vollzog sich die entscheidende Wende im Leben des bekannten 
Dichtergelehrten. Sein Name rückte zwar mit Bewunderung in den Mittelpunkt 
der politischen Diskussion, doch musste er ab jetzt in der Verbannung leben. 
Am 25. Februar 1843 verließ August Heinrich Hoffmann von Fallersleben die 
Oderstadt, von der er sich mit folgenden programmatischen Versen aus seinem 
bemerkenswerten Trostlied eines abgesetzten Professors auf den Lippen 
verabschiedete:  

Ich bin Professor gewesen: 

Nun bin ich abgesetzt.  

Einst konnt´ ich Collegia lesen,  

Was aber kann ich jetzt? 

[…] 

Der Professor ist begraben,  

Ein freier Mann erstand –  

Was will ich weiter noch haben? 

Hoch lebe das Vaterland!4 

Schaut man rückblickend auf Hoffmanns Breslauer Jahre, dann fällt auf, dass er 
immer wieder sein schlesisches Dilemma zum Ausdruck bringt und zwar das 
Elend seiner Vereinsamung in der – so seine permanenten Klagen – entfernten 
schlesischen >unübersehbaren Wüste<, wo er auf Schritt und Tritt mit dem 
philiströsen abgelegenen akademisch-kleinbürgerlichen Provinzambiente 
konfrontiert wurde. Mit seinem Charisma wusste der Breslauer >Poeta 
philologus< die mit ihm befreundeten, künstlerisch interessierten Zeitgenossen 
aus Schlesien um sich zu scharen. Dem langweiligen lokalen Kulturleben gab er 
																																																													
3Auszug	aus	einem	ausführlichen	Bericht,	der	über	die	Entlassung	Hoffmanns	informierte	und	am	18.	Januar	
1843	in	der	Breslauer	Zeitung	15	(1843),	S.	101f.,	veröffentlicht	wurde.		
4Hoffmann	von	Fallersleben,	August	Heinrich:	Deutsche	Gassenlieder.	Zürich	und	Winterthur	1843,	S.	45,	47.		
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in den damals beliebten Geselligkeitsvereinen mit bildungspolitischem wie auch 
kulturellem Anspruch meist in poetisch-musikalischer Form neue Impulse. Auf 
seine Anregung wurde die >Zwecklose Gesellschaft< am 2. September 1826 in 
Breslau ins Leben gerufen, die in Opposition zur philisterhaften Öffentlichkeit 
und zum grauen biedermeierlichen Alltag junge kunstliebende Menschen zum 
freien Gedanken- und Meinungsaustausch u.a. in Form der gemeinsamen 
Lektüre und der eigenen Poesien motivierte. Zusammen mit einigen 
>Zwecklosen< gründete er im Jahre 1826 die >Kleine Breslauer Liedertafel< 
und pflegte mit großer Freude die fröhlichen Liederrunden. Sehr eng waren 
Hoffmanns Kontakte mit dem 1827 entstandenen Breslauer Künstlerverein: Er 
wurde in den Jahren 1835-1841 mehrmals zum Vorsitzenden der Breslauer 
Schillerfeste gewählt, was ihn immer wieder zu verschiedenen 
Gelegenheitsversen und Trinkliedern veranlasste. Zu seinem Erfahrungsfokus 
gehörten auch seine Aktivitäten als Ehrenmitglied bei dem Breslauer Verein 
>Lätitia<, wie auch seine poetischen Beigaben für die Zusammenkünfte der 
jüdischen >Gesellschaft der Freunde< in Breslau. Dadurch erfuhren die im 19. 
Jahrhundert so populären und kultursoziologisch relevanten Formen von 
Assoziationen auch in Breslau ihren Aufschwung. Hoffmann wurde zu einer 
zentralen Figur des Breslauer Vereinslebens, von der enorm viel Ausstrahlung 
und Treibsatz ausging, was von Gustav Freytag, dem bekannten Schriftsteller 
und dem ehemaligen Studenten Hoffmanns, wie folgt festgehalten wurde:  

Hoffmann von Fallersleben gehörte dazu, damals noch an der 
Universität, ein Dichter von Gesellschaftsliedern, wie es in 
unseren Jahren kaum einen zweiten gegeben hat, in dem Verein 
der wirkungsvolle Vorsitzende bei Schillerfesten und anderen 
Männergelagen. Seine hohe Gestalt, die starke Stimme, die 
Mischung von Volksmäßigem und Lehrhaftem in seinen Liedern, 
die klangvollen Doppelreime in den gereimten Trinksprüchen, 
und nicht zuletzt seine feste norddeutsche Ausdauer machten ihn 
zum unübertrefflichen Leiter der heiteren Geselligkeit.5 

Einen beträchtlichen Umfang erreichten auch die Schlesienforschungen 
Hoffmanns. Das unter dem Paradigma einer unattraktiven, abgeschiedenen 
Provinz leidende Schlesien war kulturhistorisch eigentlich ein unerforschtes 
Gebiet. Erst um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert legte das 
aufklärerisch-romantisch geprägte Interesse allmählich seinen Schwerpunkt 
																																																													
5Freytag,	Gustav:	Erinnerungen	aus	meinem	Leben.	Leipzig	1887,	S.	146.		
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auch auf den schlesischen Kulturraum, so dass man diese vernachlässigte 
Region kulturwissenschaftlich zu erschließen begann. 1824, kaum ein Jahr nach 
seiner Ankunft in Breslau, trat der junge Hoffmann der 1809 gegründeten 
>Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur< bei, in der er die 
>Schlesische Bibliothek< als Grundlage für die Schlesienforschung eifrig 
aufzubauen begann.  

Da er die schlesische Kulturwelt in der Forschung als völlig vernachlässigt 
wahrnahm, fokussierte der junge Hoffmann während seiner Breslauer Jahre sein 
Interesse immer wieder auf das Oderland. So verfolgte er eine Vielzahl von 
schlesienbezogenen wissenschaftlichen Projekten, von denen hier wenigstens 
einige genannt werden. Nach seiner Ankunft in Breslau begann er intensiv den 
Bestand an schlesischen Wörtern und Redewendungen zu erfassen, so dass man 
heute die These aufstellen kann: Die Anfänge eines schlesischen Wörterbuchs 
gehen auf die unermüdliche Aktivität Hoffmanns zurück, der sich als Inspirator 
zur eingehenden Auseinandersetzung mit der schlesischen Dialektologie erwies.  

Noch intensiver beschäftigte sich Hoffmann mit der schlesischen Literatur. 
Jahrelang sammelte er Materialien für die – so Hoffmann - 
>>Gelehrtengeschichte der neuesten Zeit<< Schlesiens Schriftsteller in den 
Jahren 1827-1829. Im Vordergrund seines schlesienbezogenen 
literarhistorischen Interesses stand jedoch die Geschichte der deutschen Poesie 
in Schlesien vom 16. Jahrhundert bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts, zu 
der der Dichtergelehrte eine Reihe von Einzelstudien und kleineren Beiträgen 
lieferte, u.a. über solche Autoren wie: Martin Opitz, Johann Scheffler (Angelus 
Silesius), Friedrich von Logau, Daniel von Czepko, Johann Christian Günther, 
Adam Puschmann, Daniel Stoppe und Benjamin Schmolck.  

Das persönliche Erleben der schlesischen Kulturlandschaft bewog ihn 1829 
dazu, mit eigenen finanziellen Mitteln die Monatschrift von und für Schlesien 
ins Leben zu rufen, mit der er eine Plattform für die Behandlung der 
Komplexität des schlesischen Mikrokosmos schaffen wollte. Obwohl diese 
Kulturzeitschrift eine kurzlebige einjährige Erscheinung war, gelang es dem 
Herausgeber in ihren Spalten eine Reihe von wichtigen Quellenmaterialien zur 
schlesischen Kulturgeschichte ans Tageslicht zu heben und einige von ihnen 
wissenschaftlich zu bearbeiten. Der Blick in diese Fachzeitschrift weist mehrere 
Beiträge aus der Feder Hoffmanns auf, von denen hier exemplarisch auf seinen 
Aufsatz Das Gebiet der slavischen Sprache in Schlesien zu Anfange des 18ten 
und zu Anfange des 19ten Jahrhunderts hingewiesen wird, in dem 
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identitätsstiftend Grundlegendes formuliert ist. Er bettet seine Ergebnisse in die 
bisherigen Recherchen der deutschen Autoren ein und entblößt den politischen 
Kern in der Instrumentalisierung der Schlesienforschung:  

Daß auch Schlesien in frühester Zeit ganz und gar slavisch war, 
bedarf gar keines Zweifels mehr; auch gereicht es einem Lande 
weder zur Ehre noch zu Schande, daß es einmal slavisch gewesen 
ist, obschon die gelehrten Schlesier aus einem mißverstandenen 
Patriotismus dies frühere durchweg slavische Wesen nicht 
zugeben wollten, und ihre Meinungen zu verschiedenen Zeiten 
gegen ein früheres schlesisches Slaventhum vertheidigt haben.6 

Was zeichnet diese Argumentationsweise aus? Vor allem fällt eine besondere 
Sensibilität ihres Autors für die schlesische Identität auf, die – was damals ein 
Novum war – von ihm als ein Schmelztiegel verschiedener ethnischer 
Kultureinflüsse betrachtet wird. Innovativ war der Ansatz Hoffmanns, indem er 
sich zwar auf das deutsche Kulturelement konzentrierte, aber auch bestrebt war, 
den plurikulturellen Charakter Schlesiens auszuleuchten. Diesem Ziel dienten 
seine wissenschaftlichen Kontakte und der Austausch des Materials auch mit 
polnischen und tschechischen Gelehrten und Bibliothekaren. Es war kein Zufall, 
dass er in seiner Monatschrift von und für Schlesien auch polnische Volkslieder 
in Schlesien mit berücksichtigte. Hoffmann unterstütze tatkräftig auch die 
Veröffentlichung einer umfangreichen Sammlung der polnischen Volkslieder 
aus Oberschlesien in polnischer Sprache, Pieśni Ludu Polskiego w Górnym 
Szląsku z muzyką, in Breslau im Jahre 1863, die der mit ihm befreundete Arzt 
Julius Roger aus dem oberschlesischen Rauden erarbeitet hatte. Hoffmanns 
Verständnis für die bemerkenswerte schlesische Kulturvielfalt, darunter auch für 
das polnische Kulturelement in Schlesien, kulminierte in seinem Entschluss, 
wenigstens einen kleinen Teil der bereits genannten Rogerschen Sammlung in 
deutscher Sprache zu popularisieren. Die mit Hilfe Rogers von Hoffmann von 
Fallersleben übersetzte Sammlung Ruda. Polnische Volkslieder der 
Oberschlesier erschien in Kassel im Jahre 1865. Hoffmann von Fallersleben 
hatte sich für die schlesische Volkskunde auch mit einem Band verdient 
gemacht, den er zusammen mit Ernst Richter in Leipzig 1842 herausgegeben 
hatte. Diese Edition Schlesische Volkslieder mit Melodien mit insgesamt 300 
Liedern aus Nieder- und Oberschlesien (darunter 279 mit Melodienotationen) 

																																																													
6Hoffmann	von	Fallersleben,	August	Heinrich:	Das	Gebiet	der	slavischen	Sprache	in	Schlesien	zu	Anfange	des	
18ten	und	zu	Anfange	des	19ten	Jahrhunderts.	In:	Monatschrift	von	und	für	Schlesien,	Bd.	1	(1829),	S.	234.		
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war eine Pionierleistung, die für die schlesische Volksliedforschung lange Zeit 
Modellcharakter hatte.  

Versucht man eine kurze Bilanz der Breslauer Jahre Hoffmanns zu ziehen, dann 
unterliegt es keinem Zweifel, dass diese äußerst arbeitsame Periode im Leben 
des Autors vom Lied der Deutschen – trotz seines widerspruchsvollen 
Verhältnisses zu Schlesien – sowohl im Hinblick auf seine soziale Stabilisierung 
als auch auf seine vielseitige Tätigkeit die erfolgreichste Zeit war. Abgesehen 
von den hier kurz erwähnten Studien wäre noch eine ganz breite Palette von 
seinen wissenschaftlichen Breslauer Arbeiten zu nennen, u.a. seine 1832 in 
Breslau erschienene Geschichte des deutschen Kirchenliedes bis auf Luthers 
Zeit, die bis zum heutigen Tag als der Gipfelpunkt seiner Kirchenlied-
Forschungen wie auch als ein grundlegender Beitrag zur deutschen Hymnologie 
angesehen wird.  

In seinem poetischen Werk wird das von ihm als fremd empfundene Oderland 
selten thematisiert. Seine vielfältigen Aktivitäten in Breslau legen einen so 
wichtigen Schwerpunkt auf die möglichst breit angelegte Erforschung der 
schlesischen Kulturwelt, dass er ohne weiteres als Mitbegründer der 
schlesischen Kulturgeschichte bezeichnet werden kann. Seine Bemühungen, 
denen man auf allen ihren Ebenen weitgehend Pioniercharakter zuerkennen 
muss, waren signifikant für den Beginn der komplexen schlesienbezogenen 
Kulturforschung, die dank ihm einen Meilenschritt vorwärts kam. Hoffmann 
leistete in Breslau einen grundlegenden Beitrag zur universitären Entwicklung 
und Etablierung der Germanistik und Niederlandistik. Auch seine führende 
Rolle im damaligen Kulturleben der schlesischen Kulturhauptstadt soll nicht 
unerwähnt bleiben. Als einer der bedeutendsten Professoren der Breslauer 
Universität und als eine der Koryphäen der Schlesienforschung wird er heute 
auch an der polnischen Universität Wrocław gewürdigt.7 

 

 

 

																																																													
7Vgl.	Hałub,	Marek:	Im	schlesischen	Mikrokosmos.	August	Heinrich	Hoffmann	von	Fallersleben.	Eine	
kulturgeschichtliche	Studie.	Wrocław	2005.	Der	vorliegende	Beitrag	fasst	die	Ergebnisse	dieser	Monografie	
zusammen.		
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